
  [image: cover.jpg]


  


  [image: img1.png]


  


  Das Transmitterinferno


  


  von Curt Carstens


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-Netz eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man »Phönix« getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›STAR GATES‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹.


  Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  Als sie jedoch mit der Hilfe eines der Bewohner Shans nach Phönix zurückkehren, ist dort die Verbindung zur Erde unterbrochen. Erst durch den geheimnisvollen Xybrass, der plötzlich im Lager auf Phönix auftaucht, kann die defekte Verbindung wieder hergestellt werden …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Jerry Bernstein - Der Reporter erhält sein Gedächtnis zurück.


  


  Pierre Vallon - Der Dealer fordert seinen Lohn.


  


  Franco Sabaldi - Survival-Spezialist von Mechanics Inc.


  


  Clint Fischer - Der Mechanics Sicherheitschef.


  


  Volker Kramert - Der Sicherheitschef von ›Flibo‹ hat einen teuflischen Plan.


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team soll zur Erde zurück.


  


  


  Der Türcomputer spielte Jerry Bernstein das Holo-Bild eines Mannes zu, den er lieber nicht vor seiner Wohnungstür gesehen hätte. Aber der Mann war hartnäckig und schien Daumen und Summerknopf mit Kontaktkleber verbunden zu haben.


  Jerry Bernstein, als Reporter für den Detroiter Großkonzern Mechanics Inc. tätig, schaltete sich über den Türcomputer in die Kommunikation ein.


  »Ich pflege jeden dritten Vertreter zu erschießen. Zu Ihrer Information: Der zweite ist vor zehn Minuten gegangen. Ende der Durchsage.«


  Pierre Vallon ließ nicht locker. Er raunte draußen Worte in die Sprechrillen des Computers: »Mach keinen Unsinn, Jerry. Ich muss mit dir sprechen. Sofort. Es ist verdammt dringend.«


  »Himmel, nein«, murmelte Jerry für Vallon unhörbar. »Der Bursche fehlt mir hier gerade noch. Nun gut …«


  Er wusste, dass Vallon nicht nachgeben würde. Und wenn er die ganze Nacht über draußen vor der Tür stand. Jerry traute ihm sogar zu, dass er die Geduld verlieren und den Türcomputer kurzschließen würde. Vallon war mit dem Einsatz seiner Mittel alles andere als zimperlich und er besaß verdammt viele Mittel.


  »Okay, öffnen«, wies Jerry den Computer resignierend an.


  Er erwartete Vallon in seinem kleinen kombinierten Wohn-Schlaf-Arbeitszimmer. Zu einer etwas komfortableren Wohnung als dieser in den oberen Etagen eines Wohnhochhauses reichte sein bescheidenes Einkommen nicht. Er hatte sich auf einen Langzeitvertrag mit Mechanics Inc. eingelassen, um ein wenig finanzielle Absicherung und vor allem Sicherheit vor seinen Gläubigern zu haben; aber dafür musste er sich mit einer miserablen Honorierung seiner Arbeit abfinden. Er bereute den Vertrag längst und hoffte immer noch, eines Tages die Superstory verfassen zu können, damit er sich aus dem Vertrag freikaufen und sich selbständig machen konnte.


  Aber er wusste, dass er ohne finanzielle Absicherung keine Chance hatte. Als freier Reporter musste er schon mehr als Spitzenklasse sein, um existieren zu können. Und er musste ständig auf der Hut sein, nicht ›abgeschossen‹ zu werden  und das unter Umständen durchaus im wörtlichen Sinne.


  Vallon nickte Bernstein knapp zu und nahm unaufgefordert Platz. Er hatte sich nicht verändert. Der stechende Blick, die über der Nasenwurzel fast zusammengewachsenen Brauen, der Bauchansatz, der vom maßgeschneiderten Anzug nur teilweise kaschiert wurde  aber wer Vallon dick nannte, musste sich hüten, ihn zu unterschätzen. Wenn es darauf ankam, war er schnell wie eine Quecksilberkugel.


  Jerry hatte nie genau erfahren können, womit Vallon seine Milliönchen verdiente. Er wusste nur, dass Vallon in Drogengeschäfte verwickelt war. Manchmal trafen sie sich im Lucky Dreams, einem heruntergekommenen Lokal, in dem sich hauptsächlich die Unterwelt herumtrieb. Zuweilen holte Jerry sich von Vallon Informationen, wenn er an einer bestimmten Story arbeitete.


  Aber das Vallon aus freien Stücken zu ihm kam, hatte es noch nie gegeben.


  Er war auch nicht unfroh darüber. Wo er sich beruflich aufhielt, um Informationen zu erlangen, war eine Sache. Wer ihn privat aufsuchte, eine andere und für die beiden Klatschbasen in den Appartements rechts und links war es ein gefundenes Fressen, wenn sie entdeckten, dass Bernstein Umgang mit Unterweltlern hatte.


  Der Reporter verzog das Gesicht.


  »Was willst du, Pierre?«, erkundigte er sich.


  »Geld«, sagte Vallon trocken. »Es dürften so um die Zwanzigtausend sein.«


  Jerry schnappte nach Luft.


  »Aber sonst gehts dir noch blendend, ja? Wenn du Zwanzigtausend brauchst, geh zur Bank. Ich bin keine Verleihanstalt.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen, Jerry?«, fragte Vallon ruhig. In seinen Augen funkelte es seltsam. »Du schuldest mir zwanzigtausend Einheiten und die möchte ich jetzt mitnehmen. Ich habe auch meine Verpflichtungen und muss Leute bezahlen. Irgendwann hat auch meine Engelsgeduld einmal ein Ende und das jetzt. Her mit dem Geld.«


  »Pierre, du bist verrückt«, sagte Bernstein fassungslos. »Wie käme ich dazu, dir Zwanzigtausend zu schulden?«


  »Tja, das ist so eine Frage«, sagte Vallon dumpf. Er rieb die Handflächen gegeneinander. »Du willst dich nicht mehr erinnern. Das kann ich gut verstehen. Zwanzigtausend sind für einen Mann in deiner Position viel Geld.«


  »Du sagst es. Und ich kann mich nicht erinnern, mir von dir gerade diese Summe ausgeborgt zu haben. Ich glaube, du willst mich verkaspern oder mir einen Schrecken einjagen. Das ist dir gelungen. Was noch?«


  »Jerry Bernstein«, sagte Vallon leise. »Du enttäuschst mich. Bis heute hatte ich dich immer für ehrlich gehalten und ich habe extra zwei Monate gewartet, damit du Zeit hattest, das Geld aufzutreiben. Ich will dich ja schließlich nicht mit Gewalt ruinieren. Aber jetzt ist Zahltag, alter Freund.«


  Jerry war fassungslos.


  Irgendwie musste Vallon plötzlich merken, dass die Bestürzung und Ahnungslosigkeit des Reporters echt war. Kaum merklich beugte er sich vor.


  »Du weißt es wirklich nicht mehr?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Bernstein verzweifelt.


  Vallon pfiff durch die Zähne. »Dann bist du ja noch heißer, als ich dachte«, murmelte er. »Verdammt, ich hätte Dreißigtausend verlangen sollen …«


  Jerry straffte sich.


  »Entweder redest du jetzt Klartext, oder du fliegst raus. Es ist spät und ich habe noch einiges zu tun.«


  »Oh, du machst Heimarbeit? Oder haben sie dir deinen Schreibtisch bei Mechanics weggenommen?«


  »Pierre …«, drängte Jerry ungeduldig.


  »Nun gut. Du scheinst tatsächlich nichts mehr zu wissen. Vor etwa zwei Monaten kamst du ins Lucky Dreams und batest um meine Hilfe. Die Mechanics-Leute waren hinter dir her und du wolltest dich nach Europa absetzen, nach Rheinstadt. Offenbar bist du wohl über etwas gestolpert, das die Flibo-Leute interessieren könnte. Ich habe dich nicht gefragt, was es war, ich habe dir geholfen. Ein anderer Pass, ein Flugticket, alles recht hübsch unauffällig, damit dir nichts passieren kann.«


  »Aber ich bin nie in Rheinstadt gewesen«, protestierte der Reporter.


  »Das«, meinte Vallon, »ist deine Sache. Okay, sie haben dich erwischt. Aber trotzdem sind da die Dienstleistungen, die ich für dich erbrachte und dafür habe ich auch erst einmal Geld vorlegen müssen. Du verstehst sicher. Man kann nicht alles allein machen, sondern braucht eben auch Helfer. Und dieser ganze Spaß kostet dich einschließlich meiner Gewinnspanne eben Zwanzigtausend.«


  »Du musst verrückt sein«, keuchte Bernstein entgeistert.


  »Du wiederholst dich, Jerry. Das lässt nicht gerade auf den umfangreichen Wortschatz schließen, den ein guter Reporter eigentlich beherrschen sollte. Ich will die Zwanzigtausend. Das ist übrigens ein Freundschaftspreis.«


  »Verrate mir bei Gelegenheit auch mal, woher ich das Geld nehmen soll, ja? Bei meinem niedrigen Gehalt kann ich froh sein, wenn ich gerade meine Kredite und die Steuern bezahlen kann! Und von den Zweitausend, die ich mir noch an angespart hatte, sind auf diese Weise auch Tausendfünfhundert verschwunden. Meine Bank kann sich die Abbuchung absolut nicht erklären, niemand weiß, wohin das Geld geflossen ist.«


  Vallon fasste sich an die Stirn.


  »Ach ja«, sagte er überrascht. »Das hatte ich ja ganz vergessen. Oh, Jerry, das tut mir leid. Die Fünfzehnhundert hatte ich damals ja schon von dir bekommen. Gut, dann sind es jetzt eben noch Neunzehntausend.«


  »Sag mal, kannst du nicht rechnen oder ich?«, fauchte Bernstein.


  »Vergiss nicht die Zinsen, alter Junge«, murmelte Vallon, als sei es ihm äußerst unangenehm, darüber sprechen zu müssen.


  »Damit wir uns ganz klar verstehen, Pierre«, sagte Jerry entschlossen. »Ich schulde dir nichts und du verschwindest am besten jetzt.«


  »Ich hatte dich bisher immer für ehrlich gehalten«, sagte Vallon traurig. »Nun gut, Jerry. Ich gebe zu, ich habe dich unterschätzt. Hoffentlich unterschätzt du mich nicht auch.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Weißt du, ich drohe nicht«, sagtet Vallon ruhig. »Das habe ich nicht nötig. Nur wer machtlos ist, droht. Ich handle. Bis bald, mein Freund.«


  Er erhob sich und ging.


  Jerry Bernstein starrte die geschlossene Tür an. Er war nachdenklich geworden.


  Irgend etwas stimmte hier nicht. Er kannte den Dealer seit geraumer Zeit und er wusste, dass er eigentlich keine unbegründeten Forderungen stellte. Vallon hatte seine eigene Gangsterehre. Aber andererseits konnte sich Jerry nicht daran erinnern, jemals mit Vallon über zwanzigtausend Einheiten verhandelt zu haben, gleichgültig wofür.


  Zwanzigtausend!


  Er konnte froh sein, wenn er im Monat Zweitausend einnahm!


  Er überlegte, ob er die Werkspolizei einschalten sollte, ließ es dann aber. Erst wollte er selbst Klarheit haben.


  


  *


  


  Einen Tag später wünschte er sich, den Sicherheitsdienst doch informiert zu haben.


  Er hatte Spätdienst.


  William P. Newton, seinem Chef in der Redaktion, war es völlig gleichgültig, wann seine Mitarbeiter ihren Dienst verrichteten.


  Hauptsache, sie brachten Knüller. Da konnte man auch schon mal ein Auge zudrücken, wenn jemand drei Stunden weniger machte, denn diese drei Stunden würden sich mit Sicherheit anderweitig wieder einspielen und wenn Außendienst angesagt war, ließ sich ohnehin nichts aufrechnen.


  Jerry hatte seine Außendienstrecherchen ein wenig eingeschränkt. Innerhalb des riesigen Werksgeländes von Mechanics Inc. hatte er genug zu tun und in der Regel machte er nur noch Schreibtischarbeit  sich irgendwelche Dinge aus den Fingern saugend, oder die Reportagen von Kollegen überarbeiten. Zunehmend mehr wurde er auf Dinge angesetzt, die ihm überhaupt nicht lagen.


  Aber er konnte es sich nicht aussuchen. Newton war der Boss und wenn Newton ihn an den Schreibtisch setzte, saß er eben am Schreibtisch, statt über das Gelände zu strolchen und berichtenswerte Neuigkeiten aufzuschnappen.


  Bernstein zog es vor, nachts zu arbeiten. Er kam um neunzehn Uhr, klemmte sich an seinen Schreibtisch, hielt sich an die Arbeitsanweisungen seines Chefs und verabschiedete sich um ein oder drei Uhr nachts wieder.


  Falls er nicht Überstunden machte, die ihm keiner bezahlte.


  Sein Büro lag im Verwaltungshochhaus innerhalb der Sicherheitszone, seine Wohnung außerhalb in der Wohnstadt Detroit, in der die meisten der für Mechanics Inc. arbeitenden Menschen untergebracht waren. Nur jene, die mit direkten Geheimprojekten zu tun hatten  und davon gab es einige tausend  sowie die Sicherheitstruppen hatten ihre Wohnungen innerhalb des Sicherheitsbereiches auf dem gigantischen Firmengelände. Allein die Sicherheitszone von Mechanics Inc. mit allen Verwaltungs-, Forschungs- und Produktionsanlagen war so groß wie eine Millionenstadt des vorigen Jahrhunderts.


  Detroit war durch Mechanics Inc. zu einem Koloss geworden. Daran änderten auch die ausgedehnten Grünerholungszonen nicht viel. Bernstein hätte viel dafür gegeben, irgendwo weitab auf freiem Land zu leben, in einem kleinen, romantischen Dorf, hundert Meilen von Detroit entfernt, oder oben in den kanadischen Wäldern  die Sonnenküsten Kaliforniens und Floridas waren als Wohnland unerschwinglich teuer und ansonsten von sonnenhungrigen Touristen überlaufen  wobei halb Florida inzwischen ohnehin ein Weltraumbahnhof war, der an Bedeutung auf dem amerikanischen Doppelkontinent nur noch vom Mechanics-Spaceport übertroffen wurde.


  Bernstein stellte seinen Bodengleiter auf dem Großparkplatz ab, verriegelte ihn sorgfältig, um dann zum großen Portal der Personenschleuse hinüberzugehen, als neben ihm die Seitenscheibe des Gleiters zerplatzte. Sekunden später wurde ein daumennagel-großes Loch in den Kunststoff der Türschale gestanzt.


  Bernstein ließ sich instinktiv fallen. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, bildete sich mit hässlichem Knacken ein weiteres Loch, etwa in Herzhöhe.


  Der Reporter robbte so schnell wie noch nie in seinem Leben zur vorderen Fahrzeugkante und hechtete um den Bodengleiter herum in Deckung. Es knackte wieder und wieder.


  Die Schussdetonationen selbst waren nicht zu hören. Der Killer benutzte Schalldämpfung.


  Bernstein schob sich hinter der Verglasung hoch und versuchte, durch zwei Scheiben zu erkennen, von wo genau auf ihn geschossen wurde. Kaum hatte er den Kopf gehoben, flog ein Projektil durch beide Scheiben und verfehlte ihn nur um Zentimeter.


  Da ergriff er die Flucht. In Sichtdeckung seines Gleiters wieselte er davon, zwischen anderen abgestellten Fahrzeugen hindurch, die ebenfalls von Geschossen getroffen wurden. Schließlich erreichte er eine Rufsäule, riss die Halbtür auf und schlug mit der Faust blindlings auf den SOS-Schalter. Augenblicklich wurde Vibrationsalarm in Tätigkeit gesetzt.


  Jerry zog die Hand zurück und ließ sich fallen. Die Verglasung splitterte und ein weiterer Schuss traf den Schalter, den er gerade noch betätigt hatte.


  »Verdammt«, keuchte der Reporter. Der unheimliche Mordschütze, der es auf ihn abgesehen hatte, konnte doch nicht überall zugleich sein! Wo steckte der Kerl, dass er Jerry selbst hier noch im Sichtfeld hatte?


  Der Reporter robbte weiter.


  Übergangslos hörte der Beschuss auf, als Vibrationsalarm das Nahen von Polizeigleitern ankündigte. Mit dem Betätigen des Alarms hatte die Rufsäule selbsttätig Peilzeichen gegeben. Drüben, vom Sicherheitsbereich her, fegten zwei schwere Maschinen heran.


  Jerry Bernstein atmete tief durch, aber er wagte erst, sich wieder zu erheben, als die Uniformierten bei ihm waren.


  Er war noch nie so froh wie jetzt über das Erscheinen von Mechanics-Sicherheitsbeamten gewesen, gleich welcher Abteilung sie angehörten. Und er wusste, dass er nur höllisch knapp mit dem Leben davongekommen war.


  


  *


  


  Er wusste jetzt, dass Vallon keinen Scherz gemacht hatte. An der Sache war mehr dran, als es zunächst den Anschein hatte. Denn sonst hätte Vallon ihm nicht den Killer auf den Hals geschickt.


  Die Männer der Werkspolizei hatten die Umgebung abgesucht und dort, wo der Killer anfänglich gesteckt haben musste, eine leere Zigarettenschachtel gefunden, dazu zwei Patronenhülsen. Fingerabdrücke gab es keine. Für Bernstein war es klar, dass Vallon nicht selbst geschossen hatte. Vallon rauchte nicht.


  Aber die Aktion genau einen Tag nach der Geldforderung war eindeutig Vallons Handschrift. Es war eine Warnung: Bezahle, oder es geht dir ans Leben. Bernstein war sicher, dass der Killer ihn jederzeit hätte töten können, wenn er es gewollt hätte.


  Bernstein beantragte einen Schocker. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass das Attentat wiederholt wurde. Die Waffe wurde ihm allerdings nicht genehmigt.


  »Für Personenschutz sind wir da, das wissen Sie doch. Und Mechanics Inc. lässt keinen ihrer Mitarbeiter schutzlos im Stich. Wozu also brauchen Sie einen Schocker? Oder können Sie uns einen begründeten Verdacht liefern, mit wem wir es bei dem Attentäter zu tun haben? Vielleicht mit jemanden, den wir nicht so schnell erfassen können?«


  Bernstein schwieg. Er erwähnte Vallon nicht. Mit dem Mann musste doch zu reden sein. Was half es, wenn er ihn beschuldigte? Vallon hatte mit Sicherheit ein Alibi und er würde anschließend noch weniger gut auf Bernstein zu sprechen sein.


  Erst einmal wollte der Reporter wissen, was wirklich los war.


  Und dazu brauchte er Zeit.


  


  *


  


  Routineberichte über Überfälle auf offener Straße landeten normalerweise nicht auf dem Schreibtisch des Sicherheitschefs von Mechanics Inc. Anders war es schon, wenn es innere Sicherheitsfragen betraf.


  Jemand im Einsatzleitungsbüro der uniformierten Werkspolizei las im Bericht den Namen Bernstein und erinnerte sich, dass eben dieser Jerry Bernstein vor ein paar Wochen einmal vorübergehend auf der Fahndungsliste des Sicherheitsdienstes gestanden hatte. Das Bild war sogar über TV gesendet worden. Nachdem die Aktion abgeblasen und Bernstein offiziell rehabilitiert wurde, war alles in Vergessenheit geraten.


  Jetzt aber war dieser Bernstein schon wieder in etwas verwickelt.


  Der zuständige Polizeioffizier leitete den Bericht weiter. In der nächst höheren Instanz war Bernstein auch kein Unbekannter mehr, dieser unscheinbare Reporter, dem man weniger zutraute, als er zustande brachte.


  Ohne weitere Umwege wanderte die Akte direkt auf den Schreibtisch von Clint Fisher.


  Der war wenig begeistert, von Bernstein in einem Polizeibericht zu lesen, anstatt in der Zeitung. »Geht das schon wieder los?«, murmelte er. »Was kocht der Junge denn jetzt wieder aus?«


  Er forderte die Überwachungsberichte an.


  Dass Jerry Bernstein unter Beobachtung stand, war dem Reporter selbst nicht einmal aufgefallen. Er wurde auch nicht direkt beschattet, aber Fisher konnte jederzeit erfahren, was Bernstein zu welchem Zeitpunkt getan hatte. Die lockere Überwachung war angeordnet worden, nachdem man Bernsteins Gedächtnis gelöscht hatte.


  Mit seinem Wissen über das Star Gate-Projekt war er zu gefährlich geworden.


  Cumbraith Jones, Fishers Assistentin, brachte die Unterlagen selbst. Fisher legte den entsprechenden Speicherchip ein und rief die Daten ab. Es gab Dinge, die er selbst über Sperrschaltung dem Mechanics-Computernetz nicht anvertraute und lieber separat abspeicherte.


  Der Name Pierre Vallon fiel ihm auf.


  Am vergangenen Tag hatte ein Mann namens Pierre Vallon den Reporter in seiner Wohnung aufgesucht. Der Name war vom Türcomputer abgefragt worden  unerlaubt, aber wirkungsvoll.


  Der Name Pierre Vallon war dem Sicherheitschef unbekannt.


  Er rief Daten am Zentralspeicher ab. Ein Pierre Vallon wurde auch nicht auf der Liste der erkannten Flibo- oder Dai-Mi-Su-Agenten geführt. Das musste nicht besagen, dass er nicht doch ein Agent eines gegnerischen Konzerns war, höchstens, dass man ihn noch nicht entlarvt hatte, um ihm danach gezielte Falschinformationen zuzuspielen. Das war zuweilen wirkungsvoller, als einen Agenten auszuschalten.


  Das besorgten dann meist dessen eigene Leute, sobald sie merkten, hereingelegt worden zu sein.


  Fisher forschte weiter. Cumbraith Jones war es dann, die fündig wurde.


  »Pierre Vallon ist ein Drogenhändler. Handelt mit Calonzon. Das alles lässt sich aber nicht beweisen, deshalb ist er noch auf freiem Fuß. Er versteht es immer wieder, sich polizeilichen Nachforschungen zu entziehen und sich bombenfeste Alibis zu beschaffen.«


  Fisher lehnte sich im Drehsessel zurück und sah seine Assistentin nachdenklich an. »Also nur ein kleiner Gauner?«


  Er gab sich mit seinem Nicken selbst die Antwort. Ein gegnerischer Agent hätte nach dem vorangegangenen Wirbel um Bernstein gewusst, dass dieser ein Geheimnis entschleiert hatte und seither unter gemäßigter Überwachung stand. Ein solcher Agent wäre niemals so dumm gewesen, sich selbst dadurch in Entdeckungsgefahr zu bringen, indem er den Überwachten in dessen Wohnung aufsuchte.


  Sicher, das allein hätte noch nicht unbedingt ausgereicht, Verdacht zu erregen. Aber Besuch und Attentat … Vallon hätte bodenlos leichtsinnig sein müssen.


  Cumbraith Jones schien die Gedanken ihres Chefs zu erraten.


  »Mister Fisher, es muss nicht unbedingt ein Zusammenhang zwischen Vallons Besuch und dem Attentat auf Bernstein bestehen.«


  Fisher nickte. Er erhob sich und trat bis dicht an die riesige Panoramascheibe, die ihm einen Blick über fast das gesamte Mechanics-Gelände gewährte  zumindest auf dieser Seite. Eine Weile sah der eigentlich mächtigste Mann des Konzerns hinaus in die Dunkelheit, die von den Leuchtkörpern erhellt wurde. Eine Million bunter Lichtflecken über eine unabsehbare Weite verteilt. Scheinwerferkegel, die sich hier und da durch die Nacht fraßen und bestimmte Punkte erhellten. Hin und her jagende Bodengleiter, Lastenfahrzeuge, Schweber … Und ganz, ganz weit entfernt, viele Meilen weit außerhalb der Stadt, die Leuchtfeuer des kombinierten Flug- und Weltraumhafens des Konzerns.


  »Muss nicht, Cumbraith«, räumte Fisher ein. »Da haben Sie recht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es so ist.«


  Cumbraith Jones sah ihn erstaunt an und an ihrem Gesicht war abzulesen, was sie dachte: Ein Clint Fisher, der sich auf Gefühle verlässt? Dieser eiskalte Logiker, der bedenkenlos über Leichen geht, um seine Ziele zu erreichen? Wie ist das möglich?


  Er fuhr herum.


  »Es ist möglich und deshalb möchte ich mich persönlich mit diesem Pierre Vallon befassen. Es ist mir einfach zu wichtig. Setzen Sie einen Mann auf ihn an, Cumbraith. Wer von unseren Top-Leuten ist frei?«


  »Chan …«, schlug Jones vor.


  »Chan ist auf dem Mond und so schnell nicht zu erreichen. Wer noch?«


  »Sabaldi, Sir.«


  »Gut. Er soll sich um diesen Vallon kümmern. Ich will wissen, welche Rolle er spielt, was er mit Bernstein zu schaffen hat. Ich kanns nicht glauben, dass er nur ein einfacher kleiner Gangster ist.«


  An Jansen dachte Fisher nicht mehr. An Jansen, Bernsteins Freund, den sie verhaftet hatten und der unter der Verhörmaschine gestorben war, weil Fisher ihn für den Mann hielt, der den Mikrochip mit Star-Gate-Daten besaß und an Flibo verkaufen wollte. Erst später hatte sich herausgestellt, dass Bernstein der richtige Mann gewesen war.


  Bernstein, der plötzlich wieder eine Rolle zu spielen schien.


  Aber Fehler verdrängte Clint Fisher grundsätzlich. Zugegeben: Er hatte selten genug die Möglichkeit, welche zu begehen.


  Sonst wäre er nicht der mächtigste Mann von Mechanics Inc. geworden.


  Mächtiger noch als der eigentliche Chef, Lino Frascati …


  


  *


  


  Jerry Bernstein war sich darüber im klaren, dass der nächste Schritt bei ihm war. Vallon hatte ihm mit dem Attentat ein Signal gegeben.


  Aber der Reporter wusste immer noch nicht, wofür er zwanzigtausend Verrechnungseinheiten bezahlen sollte  von denen er eineinhalbtausend schon vor Wochen auf rätselhafte Weise los geworden war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es für ihn einen Grund gab, eine solche Unsumme auszugeben. Es musste etwas eminent Wichtiges sein. Aber dann hätte er es eigentlich unmöglich vergessen können!


  Es sei denn …


  Heftig zuckte er zusammen. War seine Erinnerung gelöscht worden? Vallon hatte etwas von Rheinstadt in Europa, Flibo und Verkaufen erwähnt. Also Verrat?


  Ich ein Verräter?, dachte Bernstein überrascht.


  Wenn es so war, hatten die Mechanics-Leute ihm die Erinnerung genommen. Aber andererseits hatte er genug über Clint Fisher und seine Machenschaften gehört, dass er sich einfach nicht vorstellen konnte, als ertappter Verräter mit dem Leben davongekommen zu sein. Man hätte ihn einfach verschwinden lassen, entweder direkt exekutiert oder in einer Straf-Arbeitskolonie auf dem Mars, der Venus oder den Asteroiden versauern lassen.


  Irgend etwas stimmte hier doch nicht.


  Wenn er es herausfinden wollte, musste er noch einmal mit Vallon reden. Er musste ihn dazu bringen, alles zu berichten.


  Bernstein beschloss, Vallon aufzusuchen. Das konnte er, ohne behelligt zu werden, denn nach dem Anschlag würde Vallon erst einmal abwarten, wie Bernstein reagierte. Er rechnete wohl damit, dass der Reporter jetzt klein beigab und zahlte. Wenn nicht, würde die nächste Lektion drastischer ausfallen.


  Bernstein war aber auch nicht gewillt, das Attentat einfach so hinzunehmen. Zwar war er nicht selbst zu Schaden gekommen, aber sein Gleiter war perforiert und die Versicherungen der anderen, ebenfalls von den Schüssen beschädigten Fahrzeuge hielten sich, da die polizeilichen Ermittlungen noch kein Ergebnis brachten, vorerst an Bernsteins Haftpflicht schadlos. Immerhin war er der Verursacher gewesen. Ohne ihn wäre es nicht zu den Beschädigungen gekommen.


  »Ja, hätte ich mich beim ersten Schuss schon abknallen lassen sollen?«, hatte er den Versicherungsagenten wütend angeschrieen.


  »Sie hätten sich keine schießwütigen Feinde zulegen sollen, Mister Bernstein.«


  Bernstein hatte sich entschlossen, ab sofort etwas zur Änderung dieser Sachlage zu tun.


  Wo er Vallon finden konnte, war ihm klar. Im Lucky Dream war der Dealer um diese Zeit meistens an Tisch sieben. Dort wickelte er seine Geschäfte ab, die ihm horrende Summen einbrachten. Vallon dachte geldlich in völlig anderen Dimensionen als der Reporter mit seinem kleinen Festgehalt. Zwanzigtausend waren für Pierre Vallon ein Taschengeld. Eine einzige Kiloladung Calonzon verschaffte ihm das zehn- bis zwanzigfache.


  Bernstein überlegte kurz, dann schnallte er sich das Schulterhohlster mit dem Schocker um. Seinen offiziellen Antrag hatte man ihm nicht bewilligt, aber die Waffe, die er heimlich schon seit einiger Zeit besaß, konnte ihm niemand verwehren. Er durfte sich damit nur nicht erwischen lassen. Auch wenn Schocker ausgesprochen humane Waffen waren, war ihr Gebrauch nicht für jedermann erlaubt und unterlag einer strengen Kontrolle.


  Bernstein hatte sich die Waffe vor Zeiten auf dem Schwarzmarkt besorgt, weil er sich in Heldenträumen erging und ein Held brauchte nun mal eine Waffe. An die andere Komponente, das Dutzend schöner Frauen, das dem Helden zu Füßen liegt, war schon wesentlich schwerer zu gelangen.


  Aber Jerry Bernstein war nie ein Held geworden. Ihm fehlte einfach das Zeug dazu. Und nachdem er die Waffe einige Male versteckt getragen hatte und sich nichts ereignete, da war der Jugendtraum verstaubt und die Waffe in den Schrank gewandert.


  Jetzt trug er sie wieder. Und er war bereit, sie auch einzusetzen, wenn es sein musste.


  Ein Taxigleiter brachte ihn in die Unterstadt. Das Lucky Dream mit seinem anrüchigen Ruf befand sich im Slum-Bereich. Jerry Bernstein betrat das Lokal und sah sich um. Da saßen sie in den Nischen und an den kleinen Rundtischen, die Gescheiterten, die Abhängigen und die Leichenfledderer, die sich am Unglück der anderen bereicherten.


  Hier hatte er vor langer Zeit Vallon kennen gelernt, den Mann, der auch einmal Tipps für heiße Reportagen gab, ohne dafür etwas zu verlangen.


  Dass er wirklich nur einfach so zwanzigtausend Verrechnungseinheiten aus Jerry herauszupressen versuchte, konnte der Reporter sich nicht vorstellen.


  Aber er wollte mehr wissen.


  Er versuchte, Vallon an Tisch sieben zu finden. Aber der Dealer war nirgendwo zu sehen, auch an keinem anderen Platz. Bernstein presste die Lippen zusammen. War Vallon untergetaucht? Warum? Doch bestimmt nicht, weil er Bernsteins Rache fürchtete!


  Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass er das Lokal mied, nach der damaligen Razzia …


  Nach der damaligen Razzia?


  Was für eine Razzia? Was war denn das gewesen, das da fragmentarisch in Bernsteins Unterbewusstsein schlummerte, es aber nicht schaffte, an die Oberfläche zu gelangen?


  Plötzlich spürte Bernstein heißen Atem in seinem Nacken. Er machte einen schnellen Schritt vorwärts und wirbelte herum.


  »Warum so schreckhaft, mein Freund?«, fragte Vallon. »Ich war die ganze Zeit hinter dir. Hast du das nicht bemerkt?«


  Bernstein schüttelte überrascht den Kopf.


  »Keine Sorge«, sagte Vallon. »Ich will dich nicht umbringen. Schließlich möchte ich das Geld haben. Aber du hast es nicht bei dir.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Ich habe dich beobachten lassen. Interessanterweise habe ich dabei festgestellt, dass du auch noch von anderen Leuten beobachtet wirst. Nicht regelmäßig, aber immerhin … Ich glaube, es war ein Fehler, zu dir zu kommen. Ich hätte es anders arrangieren sollen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Bernstein.


  »Setzen wir uns doch«, sagte Vallon lächelnd und schritt an Bernstein vorüber zum Tisch sieben. Dann schüttelte er den Kopf, als Bernstein sich einer Eingebung folgend so setzen wollte, dass er die Tür im Auge hatte. »Nein, mein Freund, das ist mein Platz.«


  »Warum hast du auf mich schießen lassen?«, fragte Bernstein.


  »Du solltest mir klügere Fragen stellen. Zum Beispiel, warum ich das Geld von dir will. Weißt du es wirklich nicht? Du wolltest etwas an Flibo verkaufen. Ich half dir und du wolltest mich für meine Leistungen am Gewinn beteiligen. Mein Preis waren zwanzigtausend Einheiten.«


  »Ich habe eine Gedächtnislücke«, sagte Bernstein. »Sie müssen mich erwischt haben. Offenbar war deine Hilfeleistung doch nicht ganz so gut«, fuhr er spöttisch fort. »Und da haben sie mir wohl das Gedächtnis gelöscht.«


  »Man merkt, dass du Reporter bist, Jerry. Die kommen immer auf die haarsträubendsten Dinge. Glaubst du eigentlich selbst an diese Story? Ich nicht! Denn wenn sie dich geschnappt hätten, wärst du jetzt auf den Asteroiden.


  Ich will dir etwas sagen, Jerry.«


  Er beugte sich vor.


  »Ich habe für dich eine Leistung erbracht und ich will dafür bezahlt werden. Du möchtest für deine Berichte ja auch Honorar, nicht wahr?«


  »Aber zwanzigtausend …! Woher soll ich die nehmen?«


  »Dein Problem«, sagte Vallon. Er hielt wie durch Zauberei eine Pistole in der Hand. Jerry fuhr zurück und wollte zum Schocker greifen.


  Die Pistole knackte trocken. Die Schalldämpfung war hervorragend. Der Schuss war gerade noch am Nachbartisch zu hören.


  Dafür ging im Eingangsbereich jemand blitzschnell in Deckung.


  Jetzt erst begriff Jerry, dass nicht er selbst gemeint gewesen war. Aber er musste damit rechnen, von der Gegenwehr mit erfasst zu werden.


  Vallon kippte die Tischplatte mit dem Knie. Der Tisch kam hoch und bildete eine schützende Barriere. Jerry vernahm das helle Singen eines Schockers, der sich gegen den Tisch entlud. Er ließ sich mit seinem Stuhl einfach nach hinten fallen.


  Der Mann an der Tür schoss erneut.


  Pierre Vallon war plötzlich verschwunden.


  Dafür sprangen die Leute an den Nebentischen auf und brachten sich in Sicherheit. Jerry Bernstein sah den Mann von der Tür herankommen, drehte sich selbst in den Schatten und versuchte, unerkannt zu bleiben.


  Jemand hastete an ihm vorbei.


  Dann erst brandete Stimmengewirr auf.


  Als Jerry Bernstein sich wieder erhob, zitterten ihm ein wenig die Knie. Er hatte den Mann nicht erkannt, den Vallon unter Beschuss genommen hatte, bevor er floh. Wer war hinter Vallon her?


  Es wäre eine prachtvolle Story geworden, ein gefundenes Fressen für einen Reporter wie Jerry Bernstein.


  Die Story hatte nur einen Haken: Die Hauptfigur war er selbst.


  Und er tappte nach wie vor ihm Dunkeln, was nun geschehen würde.


  


  *


  


  Franco Sabaldi, 27 Jahre alt und aus Trento, Europa, stammend, arbeitete seit über fünf Jahren für Mechanics Inc. und erfreute sich bei seinen Einsätzen einer hohen Erfolgsquote. Der untersetzte, lebhafte Survival-Spezialist hatte sich ziemlich rasch als einer der zuverlässigsten Männer erwiesen, über die Clint Fisher verfügen konnte.


  Sabaldi war eine auffällige Erscheinung. Schneeweiß war sein Haar, nicht minder weiß die Pupillen seiner Augen. Es gab ihm ein bizarres, zuweilen erschreckendes Aussehen. Sabaldi, dem man Kontakte zu einigen kriminellen Organisationen nachsagte, hatte aus Gründen, über die er nie sprach, schon in frühen Jahren Europa verlassen müssen. Wahrscheinlich stände er sonst längst in Flibo-Diensten und würde Mechanics-Agenten das Leben schwer machen.


  Franco Sabaldi und Clint Fisher passten zusammen. In ihrem skrupellosen Vorgehen ergänzten sie sich prächtig. Der Gedanke, einen Verbrecher dingfest machen zu müssen, hatte ihn allerdings wenig begeistern können. Solche Angelegenheiten waren doch eigentlich Sache der Werkspolizei.


  Aber Fisher war der Boss. Wenn Fisher eine Verhaftung anordnete, führte Sabaldi sie aus, ohne lange zu fragen. Er hatte sich Vallons Dossier angesehen, festgestellt, wo der Mann zu finden sein konnte und war losgezogen.


  Aber irgendwie hatte dieser Vallon wohl Lunte gerochen und hatte auf Sabaldi geschossen, noch ehe der seinen Gegner richtig ausfindig machen konnte. Und da war noch jemand gewesen. Sabaldi glaubte, diesen Reporter Bernstein erkannt zu haben. Er kümmerte sich nicht weiter um ihn, weil das nicht seine Aufgabe war, aber er speicherte diese Information in seinem Gedächtnis, um sie später im Bericht niederzuschreiben.


  Vallon floh durch einen Geheimausgang. Sabaldi setzte ihm nach. Seine schnellen Reflexe und seine Auffassungsgabe ließen ihn am Ball bleiben.


  Pierre Vallon, Drogenhändler und mutmaßlicher Flibo-Agent, hatte so gut wie keine Chance mehr, gegen einen gut geschulten Survival-Spezialisten zu bestehen. Entweder ließ er sich gefangen nehmen  oder er starb.


  Sabaldi kannte da wenig Hemmungen. Er dachte an die vielen Menschen, vornehmlich Jugendliche, deren Psyche und Körper von den Drogen zersetzt wurde, die Männer wie Vallon ihnen für teures Geld beschafften.


  Sabaldi würde Vallon deshalb ohne zu zögern töten, wenn es sein musste.


  Er folgte dem Dealer.


  


  *


  


  Pierre Vallon hatte einen Riecher für Mechanics-Agenten. Der hier war einer, auch wenn er nicht die übliche Kombination trug, den blauen Einsatzoverall mit dem Konzernemblem.


  Als der Survival-Spezialist auftauchte, wusste Vallon, dass Jerry Bernstein eine Nummer zu heiß für ihn geworden war.


  Dieser Mann schleppte ein gefährliches Geheimnis mit sich herum. Und Vallon wollte zwar sein Geld, nicht aber in diese Sache mit hineingezogen werden.


  Er reagierte panisch. Wer erst einmal in die Mühlen des Mechanics-Sicherheitsdienstes geriet, kam nicht so schnell wieder heraus. Vallon schoss und ergriff die Flucht durch einen Geheimgang, der ihn  und Bernstein  schon einmal gerettet hatte.


  Damals.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob Bernstein den Mann bewusst mitgebracht hatte, um sich abzusichern, oder ob einer von ihnen beiden verfolgt worden war.


  Vallon verließ das Gebäude. Er befand sich jetzt in einem verfallenen Hinterhof, in dem es nach Müll stank und wo die Ratten pfiffen. Vallon atmete durch und lud seine Waffe nach.


  Vielleicht hatte er sich in seinem Panik-Reflex falsch verhalten? Vielleicht hätte er nicht auf den Mann schießen sollen? Aber jetzt war es zu spät. Er musste untertauchen oder den Survival-Spezialisten töten. Das letztere war wahrscheinlich die sicherste Methode.


  Denn sonst würden sie ihn jagen.


  Der Mann hatte ihn angeschaut und nicht Bernstein!


  Vallon verwünschte seinen Leichtsinn. Er glitt über den Hof, flankte über eine fast mannshohe Mauer und hörte drüben, wie etwas knackte. Der Survival-Spezialist war ihm durch den Gang gefolgt, ohne dass ihn jemand daran gehindert hatte!


  Vallon huschte zwischen zwei Häusern hindurch. Er rannte jetzt, sah sich einmal kurz um und erblickte den Spezialisten, der gerade ebenfalls über die Mauer kam. Vallon schoss. Er verfehlte den Agenten, der federnd aufkam und sofort das Feuer erwiderte. Er benutzte immer noch den Schocker. Vallon hörte das Singen des blassblauen Leitstrahls, an dem die elektrische Überschlagsenergie entlang geführt wurde. Er warf sich zu Boden. Die Energie knisterte über ihn hinweg. Wieder schoss er blindlings, sprang auf und rannte weiter.


  Der Spalt zwischen den Häusern führte auf eine Leitstraße hinaus. Sie beschrieb nur zehn Meter weiter einen Bogen und entfernte sich von den Häusern, um eine breite Promenade zu schaffen. Von da aus war unter anderem auch das Lucky Dreams zu erreichen.


  Normalerweise reichte der Platz hier noch aus. Der Fußgängerbereich zwischen der Leitstraße und den Häusern war breit genug. Aber Pierre Vallon bewegte sich sehr schnell.


  Und noch während er sich zur Seite werfen wollte, prallte er mit einem breitschultrigen Mann zusammen, der sich gerade nichts ahnend über den Gehweg bewegte.


  Der Mann reagierte, wie es in dieser Gegend üblich war. Er versetzte Vallon einen Schwinger, der ihn zurücktaumeln ließ.


  In der Mitte des Häuserspaltes befand sich der Mechanics-Agent, sah Vallon im Licht der Straßenbeleuchtung und löste den Schocker sofort aus. Vallon wurde von dem Strahl erfasst, taumelte gelähmt seitwärts und hatte nicht einmal mehr Zeit zum Aufschreien, als er auf die Leitstraße flog.


  Der heranfegende Taxigleiter, dessen Fahrgast es eilig hatte, kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen. Der gewünschten Geschwindigkeit wegen hatte der Fahrer die Automatik abgeschaltet und fuhr im Manuellbetrieb  und seine Reflexe waren sehr schnell, aber weitaus langsamer, als es die Sicherheitselektronik des Bodengleiters gewesen wäre.


  Und weitaus langsamer als der Dealer, der ihm förmlich vor den Gleiter flog.


  Pierre Vallon war sofort tot.


  


  *


  


  »Es ist bedauerlich«, sagte Fisher kalt. »Sehr bedauerlich. Eine Verkettung unglücklicher Umstände.«


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte Sabaldi. »Ich hätte ihn gern lebend erwischt, aber er hatte einfach Pech, dass er auf die Leitstraße flog. Wenn dieser bullige Passant nicht Linkshänder gewesen wäre und Vallon nach rechts auf die Straße geschleudert hätte …«


  Clint Fisher winkte ab. Dass er Überstunden machte, war ihm nicht anzusehen. Wenn sich wichtige Dinge abspielten, blieb der Mechanics-Sicherheitschef manchmal tagelang in seinem Büro erreichbar. Dafür konnte es auch geschehen, dass er tagelang nicht aus seiner riesigen Villa in den Randzonen Detroits herauskam.


  »Schicken Sie eine Kopie des Berichtes an die normale Polizei. Sie können die Akte Vallon schließen, der Mann verkauft keine Drogen mehr. So gesehen, war der Einsatz zumindest ein Teilerfolg.  Sie sagten, Bernstein habe sich schon mit Vallon getroffen?«


  »Sie befanden sich in diesem dubiosen Lokal und redeten an einem Tisch miteinander. Ich hatte gerade Zeit, Bernstein zu erkennen, da schoss Vallon bereits.«


  »Eine Panikreaktion. Er muss Sie als Mechanics-Agent erkannt haben und fühlte sich ertappt. Ich bin jetzt sicher, dass er ein Flibo-Mann war. Bleibt nur zu klären, ob er an Bernstein herantrat, oder ob Bernstein ihn zu sich gerufen hat. In diesem Falle ist die Gedächtnislöschung nicht perfekt.«


  »Verzeihung, Sir, aber da ist ein Haken«, wandte Sabaldi ein. »Wenn Vallon ein Flibo-Mann war, warum hat er Bernstein die Star Gate-Daten nicht schon damals sofort abgekauft?«


  »Wer sagt denn, dass er damals bereits in Flibo-Diensten stand, Sabaldi?«, gab Fisher zurück. »In zwei Monaten kann viel geschehen. Vielleicht hat man ihn erst vor kurzem in Flibo-Dienste gepresst, weiß er mit Bernstein bekannt ist?«


  »Aber, verdammt, Bernstein hat den Mikrochip doch gar nicht mehr.«


  »Vielleicht wollen sie seine Erinnerung? Hören Sie, Sabaldi: Sie bleiben am Ball. Sie lassen diesen Jerry Bernstein nicht mehr aus den Augen, auf keinen Fall, verstanden?«


  


  *


  


  Jerry Bernstein hätte beruhigt sein können. Der Mann, der zwanzigtausend Verrechnungseinheiten von ihm verlangte, war tot, konnte mithin auch keine Forderungen mehr stellen.


  Ein anderer Mann hätte damit vielleicht alles auf sich beruhen lassen, sich gesagt: Okay, du bist in einen schlechten Traum geraten, jetzt aber wieder draußen und mit ein bisschen Glück wiederholt sich das nicht und du hast deine Ruhe. Aber der Reporter dachte anders. Er wollte wissen, was mit seiner Erinnerung geschehen war, was sich damals abgespielt hatte. Hatte er wirklich Geheiminformationen an Flibo verkaufen wollen? Aber warum hatte Mechanics Inc. sich in diesem Fall mit einer Gedächtnislöschung zufrieden gegeben?


  Er beschloss, weiter zu forschen. Sein Hauptinformant war tot, aber wenn das passiert war, was er vermutete, dann konnte ihm auch jemand anderes weiterhelfen. Er musste nur herausfinden, wer damals zuständig gewesen war.


  Bernstein wurde zum Detektiv in eigener Sache.


  Nur ahnte er nicht, dass er beschattet wurde.


  Und er ahnte nicht, dass Vallon einen Befehl nicht hatte zurücknehmen können. Den Befehl, Bernstein unter gewaltsamen Druck zu setzen, wenn er nicht zahlte  bis auf Widerruf. Und der kam nie mehr …


  


  *


  


  Rheinstadt war grün. Noch vor der Jahrtausendwende hatten sich die Städte in der ehemaligen Region Deutschland West, Bezirk Ruhrgebiet, zu einem einzigen Verwaltungsbereich zusammengeschlossen. Etwa zur gleichen Zeit war es geschehen, dass die Großkonzerne Bosch und Flick zu Flibo fusionierten. Ein knappes Dutzend Jahre später war der Flibo-Konzern zur kontrollierenden Wirtschaftsmacht in Europa angewachsen, eine Parallelentwicklung zu Mechanics Inc. in Detroit, ehemalige USA. Beide Großkonzerne expandierten in dieselbe Richtung, weiteten sich auf alles aus, was man nur eben produzieren und verkaufen konnte, von Kugelschreiberminen über Brotmaschinen, Textilien und Autos bis hin zum Häuserbau und zu Flugzeugen. Die Medien wurden als nächstes ›geschluckt‹ und damit war der Aufstieg nicht mehr aufzuhalten. Die politischen Bestrebungen, Nationalstaaten in der UNO zu verbinden und zusammenzuschweißen, kam dem politischen Bestreben der Konzernbosse entgegen. Denn die UNO war niemals stark genug, zur Autorität zu werden.


  Sie existierte nach wie vor, aber die Politik bestimmten Firmen wie Flibo, Mechanics, Dai-Mi-Su, Freie Seelen und ein paar andere kleinere Firmen.


  Durch die intensiven Forschungsarbeiten im Transportwesen, insbesondere auf dem Gebiet der sagenumwobenen und oftmals als unmöglich verkannten Transmitter-Technik, waren Flibo und Mechanics Inc. zu den direktesten und schärfsten Konkurrenten geworden, die man sich nur denken konnte. Wer zuerst mit den Forschungsarbeiten begonnen hatte, frei nach dem Motto, es kann gedacht werden, also kann es auch gemacht werden und ein ›Unmöglich‹ gibt es nicht, ließ sich längst nicht mehr feststellen, auch nicht, wer zuerst mit der Werkspionage begonnen hatte.


  Projekt Star Gate war das am strengsten gehütete Geheimnis sowohl bei Mechanics Inc. als auch bei Flibo. Bei beiden Firmen waren die Wissenschaftler unermüdlich am Werk. Dass Mechanics schließlich die Nase vorn hatte, lag allenfalls daran, dass der Mechanics-Professor Holmes die besseren Mitarbeiter hatte. Gerhard von Wylbert, der Leiter des Flibo-Projektes, stand an fachlicher Qualität Holmes nicht nach.


  Nicht umsonst war er von Spezialisten der Konkurrenz entführt worden und seither spurlos verschwunden …


  Für Kramert, Sicherheitschef bei Flibo, war klar, dass Mechanics Inc. sich die zusätzliche Unterstützung dieses Mannes nicht allein geholt hatte, um der Konkurrenz einen empfindlichen Rückschlag zu versetzen, sondern auch, um selbst noch schneller und sicherer voranzukommen.


  Und das, dachte Kramert ergrimmt, war in vollem Umfang gelungen. Und ich darfs ausbaden, weil das Versagen der Wachabteilung auf mich zurückfällt …


  Die Jungs von Mechanics waren ein Quentchen gerissener gewesen, als Kramert gehofft hatte. Es war durchgesickert, dass von Wylbert entführt werden sollte und Kramert hatte ihn aus diesem Grund eigens zur Venus ausquartieren lassen.


  Genau in die Falle der Mechanics-Spezialisten …


  Es war ein haarfein eingefädeltes Husarenstück gewesen, für das Kramert die Kollegen von der anderen Feldpostnummer widerwillig bewundern musste  wenngleich er vor Zorn kochte.


  Gerhard von Wylberts Verbleib war nicht zu erforschen, obgleich Kramert sämtliche aktiven und schlafenden Agenten bei Mechanics Inc. auf den Strahlenphysiker scharf gemacht hatte. Aber es war, als wäre der Mann förmlich vom Erdboden verschwunden.


  Wie recht er damit hatte, konnte Volker Kramert nicht einmal träumen …


  Statt dessen hatten seine Spione in Erfahrung bringen können, dass das Projekt Star Gate bereits über das Erprobungsstadium hinausgewachsen war!


  Das war der härteste Schlag gewesen und noch dazu einer, der Kramert vor ein weiteres Rätsel stelltet: Wie er erfahren hatte, war das Star Gate bereits in Betrieb genommen worden, bevor von Wylbert entführt worden war. Wenn Mechanics fertig war, wozu zum Teufel brauchten sie dann den genialen von Wylbert?


  Kramert tastete einen Steuerbefehl in seinen pneumatischen Gleitsitz. Auf winzigen Rollen trug der bequeme Sessel ihn hinüber zum Panoramafenster.


  Von hier aus konnte Kramert die ausgedehnten Grünanlagen sehen, die es überall in Rheinstadt gab.


  Das Büro befand sich in gut dreißig Metern Höhe in einem rotierenden Turmgebäude und füllte fast die gesamte Etage. Per Lift ging es noch einige Etagen höher, aber das Sicherheitsbüro war um die zentrale Liftanlage herum konstruiert worden und wurde nur durch kleine Nebenbüros in seiner riesigen Grundfläche beschnitten.


  Das Panoramafenster zog sich fast ganz um das runde, gut dreihundert Quadratmeter füllende Büro, in dem man sich verlaufen konnte. Wer es ahnungslos aus dem Lift kommend betrat, glaubte in einen blühenden Garten zu kommen, in dem Springbrunnen plätscherten, Sträucher natürliche Raumteiler darstellten und sogar einige elektrische Vögel schwirrten und sangen. Irgendwo dazwischen, harmonisch integriert, befanden sich Arbeitspulte, Sitzgelegenheiten und Datenterminals, Sichtschirme und Kommunikationseinrichtungen. Volker Kramert hatte dieses Superbüro nach seinen eigenen Vorstellungen einrichten lassen und fühlte sich darin wohl.


  Es war eine Atmosphäre, in der er kreativ arbeiten konnte.


  Der Komfort, mit dem er sich umgab, entsprach seiner Verantwortung. Kramert hatte sich innerhalb kurzer Zeit vom einfachen Survival-Spezialisten bis zum Sicherheitschef hochgedient, zu einem geringen Teil durch die persönliche Förderung des Flibo-Chefs Don Harris, zum größten Teil durch eigene Fähigkeiten. Jetzt gebot er über alles, was nur in irgendeiner Form mit der Sicherheit des riesigen europaweiten Konzerns zu tun hatte, der seinen Sitz hier in Rheinstadt hatte.


  War Flibo die direkte Konkurrenz von Mechanics Inc. so war Kramert das genaue Gegenteil von Clint Fisher. Fisher war hager und groß, Kramert untersetzt und wohlbeleibt, dazu kahlköpfig. Er wirkte gemütlich wie der Kumpel an der Biertheke, aber seine dünnen Lippen verrieten die Kälte und Härte, mit der er nötigenfalls auftrat. Seine Stimme war beunruhigend tief. Kramert, verheiratet und treusorgender Vater von zwei Kindern, war Nichtraucher, trank nur Mineralwasser und las unglaublich viel  in jeder freien Minute saß er vor antiquierten Büchern oder Lesemaschinen. Vor allem Science-Fiction hatte es ihm besonders angetan. »Das regt meine Fantasie an«, hatte er behauptet.


  Mit seinen 45 Jahren war er die Karrieretreppe erstaunlich schnell hinaufgefallen. Nur zu viele Untergebene, an denen er vorbeimarschiert war, neideten es ihm und warteten nur darauf, dass die Sprossen brachen  eine Schlappe wie die Entführung des Professors war für sie natürlich ein gefundenes Fressen.


  Aber Volker Kramert schickte sich an, die Scharte auszuwetzen. Er hatte einen entscheidenden Schlag gegen Mechanics Inc. geplant. Die Jungs würden sich wundern …


  Drei Survival-Spezialisten hatte er in sein Büro befohlen. Als der Lift ihr Eintreffen meldete, fuhr er mit dem Gleitsessel in die Grünzone zurück. Das Plätschern des Springbrunnens wirkte anheimelnd und beruhigend.


  Mannings, Yanner und Dörrendorf durften es sich ihm gegenüber auf Steinblöcken, natürlich moosüberwuchert, bequem machen.


  »Projektion«, sagte Kramert.


  Das schäfchenwolkengeflockte Himmelblau an der Bürodecke wich einem großen Bild. Es zeigte die Luftaufnahme eines riesigen Werkskomplexes. Gleichzeitig erklang eine quadrophone Stimme, die Erläuterungen abgab.


  »Detroit, Werksgelände der Mechanics Inc. Der achtstöckige Turmzylinder und die lang gestreckten Flachhallen mit ihren Produktions- und Energieerzeugungsanlagen gehören zum streng geheim gehaltenen Projekt Star Gate. Am 13. Juli dieses Jahres wurde das Transmitter-Tor erstmals produktionsreif in Betrieb genommen. Seither existiert eine Transmitter-Verbindung zwischen Erde und Luna! Die Werksniederlassung von Mechanics auf Luna ist aus organisatorischen Gründen für uns nicht betretbar. Dagegen bereiten unsere Agenten in Detroit den Zugang zu den streng abgeschirmten Star Gate-Gebäudeteilen vor. In wenigen Tagen wird es uns möglich sein, direkt bis zum Transmitter vorzudringen.


  Das Kommandounternehmen wird gefährlich sein. Die Überlebenschance beträgt dreiunddreißig Prozent.«


  Kramert sah die drei Spezialisten an. In ihren Gesichtern zeigte sich keine Regung.


  Die Stimme aus den Rundum-Lautsprechern fuhr fort: »Bis zum heutigen Tag gelang es unseren Agenten weder, das exakte Konstruktionsprinzip des Mechanics-Transmitters zu erbeuten, noch den genauen Aufenthaltsort Professor von Wylberts ausfindig zu machen. Vermutlich befindet von Wylbert sich in der Luna-Basis.


  Vordringliches Ziel der durchzuführenden Aktion ist die Ausschaltung des Star Gates durch völlige Zerstörung der Transmitter-Konstruktion. Damit gewinnt Flibo vor der Patenteröffnung durch Mechanics Inc. Zeit, denn zur Patentanerkennung des Star Gate-Prinzips werden zwei funktionstüchtige Aggregate benötigt. Genaue Schätzungen, wie viel Zeit für den Neubau verstreichen wird, sind nicht zu erstellen.


  Zweites Ziel der durchzuführenden Aktion ist eine Sicherstellung der Star Gate-Konstruktionsunterlagen, soweit möglich.


  Drittes Ziel der durchzuführenden Aktion ist das Herausfinden des derzeitigen Aufenthaltsortes von Professor von Wylbert sowie dessen Rückführung nach Rheinstadt oder Basis Alpha, Venus, soweit möglich. Sollte von Wylbert sich weigern oder durch gewaltsame Betätigung von Mechanics-Agenten an einer Rückkehr gehindert werden, ist er zu liquidieren.


  Für die Durchführung des Kommandounternehmens wird eine Gruppe von drei Survival-Spezialisten vorgeschlagen.«


  »Und das«, sagte Kramert und deutete auf die vor ihm sitzenden drei Männer, »sind Sie!«


  


  *


  


  Mannings, Yanner und Dörrendorf, die drei Spezialisten, wurden eingehend mit den Mechanics-Einrichtungen vertraut gemacht. Yanner äußerte Bedenken. »Bei einer Überlebenschance von dreißig Prozent, wie der Computer errechnet, müsste es doch besser sein, noch ein paar Leute mehr einzusetzen.«


  »Yanner, bei einem Einsatz von mehr als drei Spezialisten sinken die Überlebens- und Erfolgsaussichten auf unter zwei Prozent!«


  Kramert konnte seine Behauptung mit Computerdaten untermauern. Zwei gegensätzlich programmierte Computer hatten ein Planspiel ausgeführt, in dem alle Eventualitäten berücksichtigt worden waren  sogar die, dass man einer gezielten Falschmeldung aufgesessen war. Die verschiedenen Szenarios, die der konträre Rechnerverbund konstruierte, waren beeindruckend.


  Die drei Survival-Spezialisten protestierten nicht. Sie wussten, dass jeder von ihnen bei jedem beliebigen Einsatz fallen konnte. Das war ihnen schon klar gewesen, als sie ihre Verträge unterzeichneten und sie wussten, dass es bei den Konkurrenzunternehmen nicht anders aussah. Jeder Einsatz war ein Kampf auf Leben und Tod. Und dass die Computer eine Chance von einem Drittel einräumten, bedeutete nicht, dass zwei der drei Männer starben.


  Es konnte geschehen. Es konnte auch geschehen, dass keiner von ihnen sein Ziel erreichte oder anschließend lebend zurückkehrte. Es konnten aber auch die restlichen zwei Drittel Realität werden.


  Die drei Männer wurden eingehend geschult und darauf verwiesen, dass schlafende Agenten, die lange vor ihnen eingeschleust worden waren, alles Nötige vorbereiteten. Dörendorf, Mannings und Yanner brauchten sich nur um ihre ureigenste Aufgabe zu kümmern. Alle Nebenarbeiten wurden von anderen erledigt.


  Die Planung war perfekt und ließ nichts aus, nicht einmal, dass einer der Männer überraschend an Durchfall erkrankte.


  Die Hypno-Schulung lehrte sie in der Tiefschlaf-Phase alles, was sie über die internen Gebräuche innerhalb des Sicherheitsbereiches wissen mussten. Ihre Gesichter wurden auf biochemischem Wege verändert und Fotos angepasst, die von Mechanics-Männern vorlagen. Diese Männer waren durch die Agenten zu ersetzen.


  Es konnte einfach nichts fehlschlagen.


  Und wenn doch, war da noch etwas, das in der Tiefschlaf-Phase in das Bewusstsein der drei Männer gesenkt wurde, ohne dass sie es wussten.


  Volker Kramert, der Vater zweier Kinder, war schon immer kompromisslos in der Wahl seiner Mittel gewesen.


  


  *


  


  Am elften September 2063 verließen drei unauffällige Männer Rheinstadt in einem überschallschnellen Strahl-Jet und erreichten in den späten Abendstunden Florida-City. Mit einem Kontinentalgleiter waren sie noch vor Mitternacht in Detroit.


  Das Spiel um die Macht konnte in die entscheidende Phase treten.


  In seinem Büro im Verwaltungskomplex von Mechanics Inc. hatte Jerry Bernstein die besten Möglichkeiten, aktiv zu werden und Informationen einzuholen. Vor allem interessierten ihn Vorgänge um den zwanzigsten Juli und später.


  In diesen Zeitraum fiel die irrtümlich gegen ihn ausgelöste Terroristenfahndung und in diese Zeit fiel auch jene mysteriöse Kontoabbuchung. Die hatte sich inzwischen dahingehend aufgeklärt, dass der jetzt tote Vallon sich das Geld beschafft hatte. Wie, das verstand Bernstein immer noch nicht.


  Er wollte es auch nicht verstehen. Er sah eine zu große Gefahr darin, Wissen dieser Art irgendwann einmal auszunutzen und dadurch ungewollt selbst zum Kriminellen zu werden. Wenn er das Prinzip nicht kannte, fehlte auch die Versuchung, es anzuwenden.


  An die Sicherheitsabteilung kam er nicht heran. Was sich dort tat, war ohne besonderen Code nicht abzufragen und er konnte auch nicht einfach hingehen, an die Tür klopfen und fragen: »Was war hier eigentlich am Soundsovielten los?«


  Aber er konnte es anders versuchen.


  Mechanics Inc. war in sich autark. Es gab auf dem Werksgelände Vergnügungseinrichtungen für die hier Wohnenden. Es gab Sporthallen, es gab die Zeitungsdruckerei, es gab Holokinos, es gab einfach alles. Es gab auch ein großzügig angelegtes Medo-Center auf dem modernsten Stand der Technik. Und wo sich ein Medo-Center befand, da gab es auch Ärzte.


  Zu denen bekam er Computerzugriff über seinen ungeliebten Job. Kollege Waters hatte die Artikelreihe ›Du und Dein Hobby‹, die Bernstein eigentlich nur als Krankheitsvertretung hatte übernehmen müssen, endgültig an ihn abgetreten. Und als nächstes Opfer für ›Du und Dein Hobby‹ suchte Bernstein jetzt einen Encephalo-Chirurgen!


  »Bernstein, wie du deine Arbeit machst, ist mir egal, solange du sie machst«, knurrte H. P. Newton, sein Ressortchef, ihn wieder einmal an wie eine gereizte Bulldogge, »bloß solltest du dir endlich angewöhnen, von Interviewpartnern zu sprechen und nicht von Opfern!«


  »Kann ich was dafür, wenn sie Opfer sind für diesen Super-Blödsinn, den ihr mir da aufgehalst habt? Ich könnte Waters dafür umbringen, dass er diesen Schmalz mir hat anhängen können …«


  »Kein Wunder, dass sie dich als Terrorist gejagt haben. Du und deine Opfer …«


  Bernstein war froh, als er wieder allein hinter seinem Schreibtisch saß. Newton hatte sich in den letzten Wochen angewöhnt, seine Arbeitszeit ebenfalls in die frühen Nachtstunden zu verlegen. Unter den Kollegen kursierten die Gerüchte, dass er dadurch seinem ehelich angetrauten Götterdrachen aus dem Weg gehen wollte. Wenn Newton heimkam, schlief seine Frau den Schlaf der Gerechten und wenn Newton aufwachte, war sie längst an ihrem Arbeitsplatz.


  Newton selbst hielt sich aus den Gerüchten raus.


  Im Personalstamm des Medo-Centers fand Bernstein gleich drei Encephalo-Chirurgen, aber als er abfragen wollte, welcher der drei in der Woche nach dem zwanzigsten Juli zur Abteilung innere Sicherheit abkommandiert worden war, sperrte der Computer. Die gesamte Display-Fläche glomm in bedrohlichem Leuchtrot. »Abfrage nicht erlaubt«, blinkte es in großen, weißen Lettern.


  Damit hatte Bernstein sich zufrieden zu geben, aber niemand konnte ihn hindern, die drei Mediziner persönlich aufzusuchen.


  Mit dem Trick hatte er schon einmal gearbeitet, wenngleich Newton einfach nicht verstand, warum man so selten dämliche Fragen, wie sie für ›Du und Dein Hobby‹ üblich waren, nicht per Intercom abhaken konnte. Warum musste man den Leuten auch noch persönlich auf die Nerven gehen?


  »Weil das hinterher Leser und Zuschauer merken. Der persönliche Touch ist einfach intensiver«, verteidigte sich Bernstein. »Außerdem gewinne ich dann ein klares Persönlichkeitsbild und sehe, wen ich in die engere Auswahl einbeziehen kann.«


  Newton schüttelte nur den Kopf. »Bernstein, du kannst dir so viel Mühe geben wie du willst, aber mit ›Du und Dein Hobby‹ kletterst du auf der Karriereleiter keine Sprosse weiter hoch. Dein Pech, dass du den Kram jetzt hast und damit fertig werden musst, aber Waters hat sich so viel Arbeit nie gemacht und die Zuschauer und Leser waren trotzdem zufrieden. Außerdem, was versprichst du dir davon, Gehirnspezialisten vorzustellen? Meinst du nicht, dass die Leute vor denen Angst haben?«


  »Eben drum will ich einen Encephalo-Chirurgen haben«, trumpfte Bernstein auf. »Ich will erreichen, dass die Menschen diese Mediziner nicht als Monster sehen, die anderen im Gehirn herumpfuschen, sondern als Menschen wie du und ich und am besten geht das, wenn man ihre Hobbys vorführt.«


  »Bernstein, ich erkenne dich nicht wieder«, sagte Newton kopfschüttelnd. »Du entwickelst einen Ehrgeiz, den ich an dir gar nicht kenne. Hast du nicht selbst vorhin noch von Schmalz geredet?«


  »Von Superschmalz«, sagte Bernstein trocken. »Aber wenn Superschmalz nicht wichtig wäre, würde ich doch kaum darauf angesetzt werden oder sonst wer, egal wer es ist. Die Leute wollen den Unsinn doch, also bin ich bemüht, ihnen Unsinns-Qualität zu liefern.«


  »Sag mal, Bernstein, kann man den Begriff ›Unsinns-Qualität‹ auch im Lexikon nachschlagen?«


  Bernstein winkte ab. Er hielt es für sinnlos, die Diskussion fortzusetzen. Was er wollte, hatte er: grünes Licht seines Ressortleiters für persönliche Besuche.


  Über Intercom meldete er sich bei den drei Encephalo-Chirurgen an.


  »Was? Mit diesem Unsinn wollen Sie zu mir?«, empörte sich Dr. Cass.


  »Die Reihe hat ein neues Gesicht und neue Inhalte bekommen«, rechtfertigte sich Bernstein. »Geben Sie uns eine Chance. Tausende von Menschen lesen unsere Zeitung und sehen unsere parallele Fernsehreihe …« Wobei er verschwieg, dass die leicht intellektueller angehauchte Zeitungs-Ausfertigung weniger Beachtung fand als die Übertragung im Fernsehen, mit der auch der andere Teil der unterhaltungssüchtigen Bevölkerung versorgt wurde.


  Er redete mit Engelszungen. Schließlich willigte Cass für einen Termin am 13. 9. ein. Die beiden anderen Encephalo-Chirurgen waren zugänglicher.


  Jerry Bernstein klapperte sie notgedrungen ab, stellte Fragen, entwarf sein Persönlichkeitsbild der Männer und kam später auf seine persönlichen Anliegen zu sprechen. Immerhin konnte er so tatsächlich eine Auswahl treffen und brauchte Newton später keine Lügen aufzutischen.


  Die beiden ersten Gesprächspartner zeigten auf die entscheidende Frage keine Reaktion. Dr. Cass, der so abweisend gewesen war, wurde deutlich: »Gehört das eigentlich noch zum Thema, Mister Bernstein? Sie sollten wissen, dass es auf Fragen, die den Sicherheitsbereich betreffen, keine Antworten geben darf. Wollen Sie sich in der Sendung blamieren?«


  »Dr. Cass, diese Frage habe ich als Privatmann gestellt und soeben durch Sie die richtige Antwort erhalten. Cass, hat es Ihnen Spaß gemacht, meine Erinnerung zu löschen?«


  »Ihre … was? Was soll ich getan haben, Mister Bernstein? Sind Sie eigentlich noch gescheit?«


  »Fisher hat Sie beauftragt, an mir eine Gehirnwäsche vorzunehmen, nicht wahr? Und Sie haben Redeverbot, natürlich. Ich hebe dieses Redeverbot hiermit auf, Doktor.«


  »Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!«, sagte Cass kalt.


  In Bernstein wuchs langsam Zorn. Dieser Mann, der hier vor ihm saß, hatte ihm einen Teil seines Lebens gestohlen! Auch wenn es auf Befehl geschehen war, änderte das nichts an der Verantwortlichkeit.


  »Was ist gelöscht worden, Cass? Was darf ich heute nicht mehr wissen? Sie wissen Bescheid. Helfen Sie mir auf die Sprünge. Mehr will ich nicht.«


  Auf der Stirn des Mediziners bildete sich eine steile Falte.


  »Sie sind ja immer noch da, Mister Bernstein. Wollten Sie nicht so höflich sein, zu gehen?«


  Bernstein wollte nicht.


  »Thema Gehirnwäsche. Danach haben Sie Ihre Ruhe und ich meine.«


  »Mit der Reihenfolge«, erklärte Cass, »bin ich nicht so ganz einverstanden.« Er erhob sich, erreichte mit wenigen Schritten den Intercom und wollte auf die Notruftaste drücken.


  Er wollte Bernstein von Polizeikräften aus seiner Wohnung entfernen lassen.


  Dazu kam es nicht.


  Bernstein benutzte seinen Schocker. Cass versteifte sich und brach stumm zusammen. Die Energie hatte seine Körperelektrizität vorübergehend kurzgeschlossen. Nur die vegetativen Körperfunktionen wurden noch gesteuert. Die bewusste Steuerung setzte aus.


  Bernstein legte den Arzt auf die Wohnzimmercouch und hockte sich neben Cass. Er hatte den Schocker auf minimalste Abgabe gestellt und brauchte nur eine Viertelstunde zu warten, bis Cass sich wieder regen und auch sprechen konnte.


  »Ich habe ein Recht darauf, Dr. Cass, zu erfahren, was aus welchem Grund mit mir gemacht worden ist. Können Sie das nicht verstehen?«


  »Nein, Bernstein, weil Sie doch auch mich nicht verstehen wollen! Können Sie sich nicht vorstellen, dass man Sie vielleicht behandelt hat, um Sie zu schützen?«


  Bernstein schüttelte den Kopf. Er dachte an Vallon und dann sah er wieder den Arzt an.


  Er hielt ihm den Schocker vor die Augen.


  »Ich werde Sie mit Minimal-Energie mit Streifschüssen bedenken«, sagte er. »Sie sollten wissen, was das auslöst.«


  »Sie Killer«, schrie Cass ihn an.


  Bernstein schüttelte den Kopf. »Ich bin ebenso wenig ein Killer wie Sie, weil die Energie Sie nicht umbringt, sondern nur Nervenreizungen vornimmt. Wenn der Blitz ein paar Zentimeter an Ihnen vorbeiknistert …«


  »Folterknecht!«


  Bernstein grinste matt.


  »Also gut«, murmelte der Arzt. »Ich musste Ihr Gedächtnis teilweise löschen. Sie wurden zu einem Sicherheitsrisiko für Mechanics Inc. und …«


  Gespannt lauschte Jerry Bernstein der Erzählung des Encephalo-Chirurgen.


  


  *


  


  Franco Sabaldi ließ Bernstein nicht mehr aus den Augen, der zum zweiten mal innerhalb eines Vierteljahres zum Sicherheitsrisiko für Mechanics Inc. zu werden schien. Sabaldi richtete seine persönlichen Bedürfnisse nach denen des Reporters ein. War Bernstein wach und aktiv, war es Sabaldi auch. Schlief der Reporter, gönnte auch Sabaldi sich eine Schlafpause. Von einem Kollegen ablösen ließ er sich nicht. Er wollte seiner Sache absolut sicher sein.


  Ein anderer Mann hatte Bernstein bei einem Thekengespräch einen Haftpunkt in den Nacken drücken können. Über Funkimpulse unterrichtete dieser Haftpunkt Sabaldi davon, wann Bernstein ruhte und weckte den Spezialisten, wenn jener sich wieder erhob. So konnte Sabaldi sicher sein, dass ihm nichts von dem, was Bernstein tat, entging.


  An seinen Arbeitsplatz im Medienbüro konnte Sabaldi ihn nicht verfolgen. Aber dort würde der Reporter sich kaum besonders auffällig benehmen. Da besorgten seine Kollegen die Überwachung, ohne es zu wissen. Wichtig war nur, was geschah, wenn Bernstein unterwegs war.


  So wie jetzt.


  Sabaldi fragte sich, was der Reporter in diesem Wohnkomplex beabsichtigte. Unauffällig war er ihm gefolgt, hatte sich die Etage gemerkt, die die Leuchtanzeige am Rapidlift signalisierte und hatte dann die Auswahl unter sieben verschiedenen Appartements.


  An den Türen waren nur Namen angebracht, sonst nichts. Auf die Idee, sich über Funk oder Intercom Berufsbezeichnungen und nähere Daten durchgeben zu lassen, kam er in diesem Moment nicht.


  Er wartete ab, tat das aber nicht oben auf dem Verteilerkorridor, sondern wieder unten an der Straße in der Nähe seines Fahrzeuges. Bernstein musste nicht unbedingt sofort über ihn fallen, wenn er wieder auftauchte. Sabaldi war ohnehin auffällig genug. Er hatte sich einen breitrandigen Hut tief ins Gesicht gezogen, um seine auffälligen Augen zu verdecken. Auf das weiße Haar achtete nicht jeder.


  Bernstein ohnehin nicht, der zwar bestimmt mit einer Beschattung rechnete, Sabaldi aber bis jetzt noch nicht bemerkt hatte.


  Der Besuch des Reporters in diesem Haus konnte harmlos sein. Es konnte zu seinem Job gehören. Deshalb dachte Sabaldi sich nichts Böses.


  Er dachte sich auch nichts Böses, als er den Mann in bunter Freizeitkleidung sah, der in einem offenen Bodengleiter saß und zuweilen herüberschaute, aber dann sah er wieder zu einer bestimmten Haustür am gegenüberliegenden Wohnblock und schien wohl auf seine Freundin zu warten, die mit dem Schminken mal wieder nicht fertig wurde.


  Sabaldi war es gleichgültig, was der Mann für Probleme hatte.


  Er wartete darauf, dass der Reporter wieder erschien.


  Was sich oben in einem bestimmten Appartement abspielte, konnte er sich nicht vorstellen.


  


  *


  


  Der Flibo-Survival-Spezialist Herbert Nelles, als Wissenschaftler in das Team von Professor Holmes eingesickert, entwendet einen Mikrochip mit Konstruktionsdaten des streng geheimen Star Gate-Projektes. Durch einen Zufall wird er enttarnt und muss fliehen. Durch einen weiteren Zufall erwischt er den Bodengleiter des Reporters Jerry Bernstein, den er kennt, aber eigentlich nie in die Spionage einbeziehen wollte. Die aktivierte Diebstallsicherung des entwendeten Gleiters bringt Nelles, bereits vom Mechanics-Survival-Spezialisten Haiko Chan angeschossen und schwer verletzt, zu Bernsteins Wohnung.


  Nelles verschafft sich gewaltsam Zutritt, wird aber auf der Türschwelle von Chan in Notwehr erschossen. Dabei verliert Nelles den Mikro-Chip.


  Der zunächst nichtsahnende Bernstein findet ihn später, lässt ihn aus Neugierde, da er selbst mit der Verschlüsselung nicht klar kommt, von einem befreundeten Wissenschaftler untersuchen. Der Wissenschaftler verliert an der falschen Stelle eine Bemerkung darüber, wird festgenommen und zwangsverhört, worüber er stirbt. Bernstein erkennt, dass der Chip von eminenter Wichtigkeit ist und kommt auf die Idee, ein Geschäft damit zu machen: Er will den Mikro-Chip an Flibo verkaufen.


  Doch dazu muss er nach Europa. Nur dort hat er Chancen, das Geschäft machen zu können. Und er muss unerkannt reisen können. Niemand darf ihn aufhalten. Aber die Mechanics-Leute, allen voran Haiko Chan, sind bereits auf seiner Spur.


  Er bittet Pierre Vallon, ihm einen falschen Pass zu besorgen sowie ein Flugticket. Vallon sagt zu, will im Falle eines Erfolges aber am Gewinn beteiligt sein. Als ihm klar wird, auf was für eine gefährliche Sache er sich eingelassen hat, erhöht er den geforderten Preis von zehntausend auf zwanzigtausend Einheiten.


  Aber alles nützt nichts. Bernstein wird gefasst, der Chip wird ihm wieder abgenommen und er wird einer Gehirnwäsche unterzogen. Denn er weiß inzwischen zuviel, er ist Geheimnisträger. Das aber kann Clint Fisher nicht dulden.


  Und so wird Bernstein eben auf diese Weise aus dem Verkehr gezogen.


  Erst als Pierre Vallon unvermutet wieder auftaucht, um abzukassieren, fliegt die Täuschung auf. Selbst Fisher hat damit nicht rechnen können.


  Und Jerry Bernstein geht erneut seinen Weg …


  


  *


  


  Jerry Bernstein hatte aufmerksam zugehört. Mit jedem Wort, das Dr. Cass sagte, kam ein Teil seiner Erinnerung zurück. Und schließlich stand das gesamte Geschehen, wie es sich damals abgespielt hatte, wieder vor seinem geistigen Auge.


  »Verdammt«, murmelte er.


  Er starrte den Arzt an. Was sollte er mit dem Mann jetzt anfangen? Sie sahen sich in die Augen und wussten beide, dass der andere eine Gefahr darstellte. Eine Gefahr, wie sie größer nicht mehr sein konnte.


  Wenn Dr. Cass den Sicherheitsdienst alarmierte, begann die Treibjagd auf Jerry Bernstein von neuem. Denn Fisher und seine Männer mussten damit rechnen, dass Bernstein seinerzeit den Chip dekodiert hatte und genug über Star Gate wusste, um die Einzelheiten dennoch zu verraten.


  Und Dr. Cass musste seinerseits damit rechnen, dass Bernstein ihn verriet. Auch wenn der Arzt nur unter Zwangsandrohung geplaudert hatte, würde Fisher das nicht anerkennen. In dieser Hinsicht war Fisher allen Argumenten unzugänglich. Cass würde mit einer Bestrafung rechnen müssen  im mildesten Fall mit einer Entlassung.


  Bernstein presste die Lippen zusammen.


  »Schlagen Sie vor, was wir jetzt tun sollen«, sagte er.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich mache keine Vorschläge. Sie werden doch tun, was Sie wollen.«


  »Da könnten Sie recht haben«, sagte der Reporter leise.


  Er hatte sich alles einfacher vorgestellt, um vieles einfacher. Er hatte sich immer darüber beklagt, dass sein Leben so ereignislos, so ermüdend langweilig ablief. Nichts geschah.


  Jetzt endlich gab es die ersehnte Abwechslung. Aber es war zwar alles abenteuerlich, aber nicht mehr schön. Die Dinge begannen, ihm über den Kopf zu wachsen.


  »Ich verlange nicht, dass Sie mir ein Dutzend heiliger Eide schwören«, sagte Bernstein. »Ihr Treue-Eid gilt Mechanics Inc. Also …«


  »Also müssen sie mich umbringen, damit Sie Ruhe haben«, erkannte Dr. Cass. »Sie sind doch ein verdammter Verräter und Killer.«


  »Sie täuschen sich«, sagte Bernstein, drehte am Stellrad der Schockerkapazität und schoss.


  


  *


  


  Lino Frascati, Chef von Mechanics Inc., hatte einen einsamen Entschluss gefasst.


  Ihm war klar, dass die Geheimhaltung ohnehin nicht auf Monate und Jahre hinaus durchgehalten werden konnte. Es kursierten schon genug Gerüchte hinter vorgehaltener Hand, die zum Teil die abstrusesten Vermutungen beinhalteten. Und je mehr die Gerüchteküche brodelte, um so nachteiliger wurde es für den Konzern.


  Es brachte nichts, wenn sich Medien der Konkurrenz mit haarsträubenden Veröffentlichungen um Leser- und Zuschauergunst rangelten. Das von Mechanics Inc. erwünschte Gesamtbild wurde dadurch nur unnötig verfälscht.


  Wenn Veröffentlichungen in Wort und Bild kamen, musste das von Mechanics Inc. ausgehen. Und das so früh wie möglich, ehe andere die Gelegenheit erhielten, zuviel Porzellan zu zerschlagen.


  Das bedeutete aber auch ein Aufdecken der Karten.


  Frascati hatte geraume Zeit mit sich gerungen, bis er den Entschluss fasste, endlich an die Öffentlichkeit zu gehen. Warum auch nicht? Es hatte genug Experimente gegeben, es existierten zwei Star Gates. Eines in Detroit, das andere auf Luna. Und Frascati hoffte, dass seine Leute die Technik allmählich in den Griff bekamen.


  Vor allem die Technik der Fremden …


  Und von denen brauchte die Öffentlichkeit ja schließlich nichts zu erfahren. Es reichte, wenn die Verbindung Erde-Luna bekannt wurde. Phönix war streng geheim. Ein ganzer Planet, der Mechanics Inc. gehörte! Ein Planet, der nur über Mechanics Inc. zu erreichen war, denn bisher verfügte nur der Detroiter Konzern über funktionierende Transmitter-Technologie.


  Und niemand würde ein Star Gate benutzen können ohne die Kontrolle durch den Konzern. Damit war gewährleistet, dass Phönix auf lange Sicht geheim blieb.


  Denn selbst wenn es auf dem Konzerngelände Spione gab  und sie gab es natürlich , würde es ihnen niemals gelingen, die letzten Sicherheitssperren zu durchbrechen. Bisher wusste ja noch nicht einmal jemand, wie ein Star Gate zu konstruieren war. Die Daten waren nach wie vor streng geheim.


  Dafür waren selbst Kramerts Leute nicht gut genug, dachte Frascati zufrieden.


  Nun, es war soweit. Mechanics Inc. würde mit dem Star Gate an die Öffentlichkeit treten. Die konzerneigenen Medien konnten sich darum kümmern. Was an die Öffentlichkeit gelangte, sollten Fisher und seine Experten erarbeiten.


  Frascati hoffte, dass dann auch alles wieder klappte. Die Star Gate-Brücke, das Tor zu den Sternen, musste wieder in Betrieb genommen werden.


  


  *


  


  Jerry Bernstein hatte den Encephalo-Chirurgen mit einer Maximaldosis paralysiert. Jetzt war er auf dem Weg abwärts, um das Gebäude zu verlassen. Unten parkte sein Bodengleiter. Bernstein beabsichtigte, zunächst einmal seine Arbeit ganz normal zu Ende zu führen. Er hatte seine Auswahl getroffen und Dr. Cass kam für ›Du und dein Hobby‹ nicht in Betracht.


  Cass lag oben in seinem Appartement und war für gut vierundzwanzig Stunden nicht ansprechbar. Solange würde es dauern, bis die Wirkung der Paralyse nachließ.


  Vierundzwanzig Stunden Zeit zum Überlegen für Jerry Bernstein!


  Wenn Cass nicht an seinem Arbeitsplatz im Medo-Center erschien, würde sich dennoch niemand um ihn sorgen. Bernstein hatte den Homecomputer angewiesen, jeden Anrufer dahingehend abzuwimmeln, dass Dr. Cass erkrankt und nicht in der Lage sei, an diesem Tag zur Arbeit zu erscheinen.


  Von daher war er also abgesichert.


  Aber was dann?


  Wenn Cass erwachte, würde die Jagd beginnen. Cass konnte den Überfall nicht einfach verschweigen. Selbst wenn er es gewollt hätte  er musste den Sicherheitsdienst alarmieren. Denn wenn Bernstein aus einem anderen Grund erwischt wurde und es sich herausstellte, dass Cass geplaudert hatte, war der Arzt erledigt.


  Das konnte er nicht riskieren. Er musste Bernstein verraten, um seinen eigenen Hals zu retten.


  Jerry musste sich bis dahin etwas einfallen lassen für seinen Reporterhals, den er eigentlich bereits schon wieder selbst in die Schlinge gelegt hatte. Die Jagd würde wieder beginnen. Er musste untertauchen.


  Und warum das alles?


  Er begann, sich seine Gedanken zu machen, während er im Lift nach unten fuhr. Was wurde hier gespielt? Was konnte an Star Gate so wichtig sein, dass man dafür Menschen tötete oder ihnen das Gedächtnis auslöschte? Warum diese Hetzjagden? Über kurz oder lang würde das Konstruktionsprinzip ohnehin jedem zur Verfügung stehen.


  Gegen Bezahlung …


  Aber das war für Bernstein doch weniger wichtig. Es zählte nur die Unmenschlichkeit des Konzerns.


  Vielleicht konnte er daraus sogar eine Superstory machen? Aber dazu musste er erst mal in Sicherheit sein. Er wusste jetzt wieder, was man ihm damals genommen hatte und man würde es ihm wieder nehmen wollen.


  Seine Superstory konnte er nur bringen, wenn er nicht mehr in Reichweite der Mechanics-Leute war …


  Dabei ahnte er nicht einmal, wie weit Mechanics Arm inzwischen wirklich reichte. Lichtjahre weit in Weltraum-Tiefen …


  Bernstein trat ins Freie.


  Er sah einen offenen Bodengleiter in einiger Entfernung parken. Der Mann, der darin saß, sah nicht einmal zu Jerry herüber. Die anfängliche Befürchtung des Reporters, es bereits mit einem Schatten zu tun zu haben, war also aus der Luft gegriffen.


  Er bestieg seinen Gleiter, aktivierte ihn und fuhr los. Die Automatik lenkte das Fahrzeug zielbewusst wieder zum Gebäudetrakt, in dem das Medienzentrum untergebracht war.


  


  *


  


  Nachts um drei machte der Reporter Feierabend. Seine Unkonzentriertheit hatte er geschickt zu verbergen gewusst. Nicht einmal Newton war etwas aufgefallen. Bernstein hatte sich hinter Routinearbeiten verschanzt und damit die Zeit förmlich totgeschlagen.


  Er wusste immer noch nicht, wie er sich weiter verhalten sollte. Vorsichtshalber wollte er sein Bündel schnüren und bereit sein, innerhalb kürzester Frist unterzutauchen.


  Aber wohin?


  Doch nach Europa, wie damals geplant?


  Er verließ das Gebäude. Sein Bodengleiter stand in unmittelbarer Nähe des Eingangs. Seit dem Attentat des von Vallon bezahlten Schützen hatte Bernstein sein Fahrzeug mit in den Sicherheitsbereich geholt. Er fühlte sich hier wesentlich geschützter. Er hatte von Vallons Tod gehört, aber irgendwo in ihm war eine Stimme, die ihn warnte. Das eine Abenteuer hatte ihm gereicht und innerhalb des Sicherheitsbereiches achtete schon der Sicherheitsdienst darauf, dass keine kriminellen Subjekte aufkreuzen und Unruhe stiften konnten.


  Glaubte Bernstein. Glaubte auch Clint Fisher.


  Sie alle unterschätzten einen Mann, der einen noch nicht widerrufenen Auftrag und entsprechende Bezahlung erhalten hatte und der eine Möglichkeit gefunden hatte, das Sicherheitssystem zu unterlaufen.


  Schlicht und ergreifend, weil er einen Werksausweis besaß. Vallon hatte sich an einen Mann gewandt, der bei Mechanics Inc. arbeitete. Einen, der Bernstein kannte und darum genau gewusst hatte, auf welchen Mann er bei dem ersten Attentat zielen musste.


  Der Mann war bereits wieder am Werk.


  Und als Jerry Bernstein ahnungslos das Gebäude verließ, sah er einen Schatten wirbeln und im nächsten Moment grollte unmittelbar vor ihm eine Explosion auf, so hell wie die Sonne.


  


  *


  


  Franco Sabaldi langweilte sich. Bernstein machte für den Rest der Nacht Innendienst und der Survival-Spezialist konnte draußen Däumchen drehen. Er verschanzte sich in seinem Fahrzeug und wartete darauf, dass Bernstein kam.


  Wenige Minuten vor drei Uhr nachts sah Sabaldi den offenen Bodengleiter wieder, der lautlos herankam und unweit von Bernsteins Fahrzeug stoppte.


  Plötzlich war Sabaldi, der fast schon eingenickt war, wieder hellwach.


  Am frühen Abend, drüben vor dem anderen Gebäudekomplex, gut zehn Meilen von hier entfernt im Wohnviertel, hatte er sich nicht viel dabei gedacht. Jetzt aber …


  Es war verdächtig.


  Der Mann im offenen Fahrzeug schien Sabaldi nicht zu sehen, der mit seinem Wagen hinter einer Gruppe von Ziersträuchern im Dunkeln stand. Der Survival-Spezialist stieg leise aus. Diesen komischen Vogel, der spätnachts ausgerechnet da herumgeisterte, wo sich Bernsteins Wagen und Franco Sabaldi aufhielten, wollte er sich einmal näher ansehen.


  Vielleicht war das ein Kontaktmann von Flibo, der sich an Bernstein heranmachen wollte? Wenn ja, dann verhielt er sich noch eine Spur ungeschickter als dieser Pierre Vallon.


  Sabaldi lockerte den Schocker im Schulterhohlster. Die Projektilwaffe hatte er im Wagen gelassen. Er war sicher, dass er sie nicht brauchte. Der Buntgekleidete stieg gerade aus. Er hielt etwas in der Hand, das Sabaldi nicht erkennen konnte. Langsam schlenderte der Fremde auf Bernsteins Gleiter zu, dessen Einschusslöcher und zerstörten Scheiben immer noch nicht repariert worden waren. Da, wo einmal das Fensterglas gewesen war, hatte der Reporter sich mit Folie beholfen.


  Sabaldi schüttelte den Kopf.


  Bernstein musste verdammt knapp bei Kasse sein, dass er den Wagen nicht in die Werkstatt bringen ließ.


  Der Bunte blieb neben dem Gleitwagen stehen und betrachtete ihn genau, als müsse er sich vergewissern, vor dem richtigen Fahrzeug zu stehen. Wie ein Schatten huschte Sabaldi durch die Nacht heran.


  Der Fremde berührte das Schloss des Bodengleiters und tat etwas. Oha, dachte Sabaldi und zog den Schocker. Er wollte den Fremden anrufen, als dieser die Tür des Gleiters aufschwingen ließ und etwas auf den Fahrersitz fallen ließ. Den Gegenstand, den er in der Hand gehalten hatte!


  »Rühr dich nicht, Freund!«, warnte Sabaldi. »Oder ich schieße. Sicherheitsdienst. Wer bist du, Papagei?«


  Der Fremde hatte eine unglaublich kurze Schrecksekunde. Er ignorierte Sabaldis Warnung, ließ sich fallen und zog gleichzeitig eine Waffe.


  Sabaldi schoss. Dann rannte er auf den Gleiter zu, neben dem der Fremde zusammengebrochen war.


  


  *


  


  Der Mann, der den Auftrag hatte, Jerry Bernstein einen weiteren Denkzettel zu verabreichen, fühlte sich absolut sicher. Er öffnete den Wagen, ohne die Alarmanlage oder Diebstahlsicherung auszulösen und ließ den eingeschalteten Sprengsatz auf den Fahrersitz fallen.


  Das Timing stimmte. Im gleichen Moment, in dem Bernstein das Gebäude verließ, würde der Sprengsatz detonieren und den Bodengleiter vor den Augen des Reporters zerfetzen. Das würde die zweite Warnung sein.


  Dass sein Auftraggeber tot war, wusste der bei Mechanics angestellte Mann noch nicht. Die Nachricht war nicht an die Öffentlichkeit gedrungen und es war vereinbart, dass Vallon sich bei ihm melden würde, nicht umgekehrt.


  Im gleichen Augenblick, als der aktivierte Sprengsatz im Wagen war, wurde der Killer angerufen.


  Sicherheitsdienst! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. In einer blitzschnellen Bewegung zog er die Schusswaffe, um sie gegen den Sicherheitsbeamten einzusetzen, der ihn überrascht hatte.


  Aber dieser Sicherheitsbeamte hatte unglaublich schnelle Reflexe. Der Killer hörte das Singen des Schockers erst, als die Energie ihn bereits traf und zu Boden schleuderte. Von einem Moment zum anderen verlor er alle Kraft. Das Denken setzte einen Augenblick später aus.


  Aber vorher hatte er noch sehen können, wie der Sicherheitsbeamte heran lief und wie Jerry Bernstein aus dem Glasportal des Gebäudetraktes kam …


  Im nächsten Moment explodierte der Sprengsatz mit verheerender Wucht und verwandelte den Bodengleiter in einen gleißenden Feuerball.


  


  *


  


  Fassungslos stand Bernstein da und betrachtete den Feuerball, der nur langsam in sich zusammensank. Er sah eine liegende Gestalt zu einem Schatten schmelzen, während die Gluthitze nach ihm selbst griff und er sah einen anderen Mann aufschreiend zu Boden gehen. Flammen schlugen aus seiner Kleidung hervor.


  Die Hitze der Entladung ließ Sträucher und Gräser verdorren und in Flammen aufgehen. Die Glastür hinter Bernstein klirrte und der Reporter wich aufstöhnend zurück in die Dunkelheit der Nacht, fort von dem aufbrandenden Inferno.


  Er wusste, dass der Anschlag ihm gegolten hatte.


  Augenblicke lang zögerte er. Seine Gedanken überschlugen sich. Sein Fahrzeug explodiert, ausgebrannt … Das war die Chance, auf die er gewartet hatte. Er musste nur rechtzeitig das Werksgelände verlassen, ehe seine ID-Karte neutralisiert wurde und er an der Sperre scheiterte.


  Er konnte als tot gelten, verbrannt in seinem Gleiter …


  Dann hatte er alle Handlungsfreiheit, die er brauchte!


  Jerry Bernstein nickte mit zusammengepressten Lippen. Er sah noch, wie ein Rettungsfahrzeug heranjagte, wie von irgendwoher ein Löschgleiter kam. Der Mann, dessen Kleidung inzwischen nicht mehr brannte, der aber jetzt reglos dalag, bekam notärztliche Hilfe. Jerry brauchte sich nicht mehr um ihn zu kümmern.


  Er verschwand in der Dunkelheit.


  Jerry Bernstein, Reporter, war offiziell tot.


  


  *


  


  Franco Sabaldi hatte überlebt. Sonderlich gut sah er allerdings nicht aus. Clint Fisher war sicher, noch nie einen dermaßen übel zugerichteten Mann gesehen zu haben wie diesen Survival-Spezialisten. Die Berufsbezeichnung war in diesem Fall der blanke Hohn.


  Fisher war persönlich ins Medo-Center gekommen, um dem Verletzten einen Besuch abzustatten. Dabei ging es ihm weniger darum, zu sehen, wie es Sabaldi ging, sondern mehr um einen Bericht, was geschehen war.


  Doch Franco Sabaldi konnte keinen Bericht erstatten. Er war nicht in der Lage zu sprechen, zu schwer waren seine Verletzungen. Der Explosionsschock, die schweren Verbrennungen am ganzen Körper hatten ihn ins Koma fallen lassen, aus dem er bislang nicht erwacht war.


  Und die Chancen standen sehr schlecht.


  »Wenn wir Glück haben, erwacht er in einem Monat wieder, wenn wir Pech haben, stirbt er uns unter den Händen weg«, erklärte der Arzt. »Die Verbrennungen gehen so tief, dass wir auch mit Hauttransplantationen nichts mehr erreichen. Das Fleisch ist angegriffen. Wir müssen sein Zellgewebe zur Regeneration anregen und können nur hoffen, dass es mitspielt.«


  »Sie meinen, was verbrannt ist, kann wieder nachwachsen?«


  »Vielleicht, Mister Fisher. Vielleicht …«


  Damit war dieser Punkt für den Sicherheitschef abgehakt. Er ließ sich Berichte von so genannten Augenzeugen vorlegen. Die Explosion selbst gesehen hatte dabei niemand; die Schaulustigen waren samt und sonders erst hinterher hinzugekommen und nur Newton hatte daran gedacht, Lösch- und Rettungsdienst zu alarmieren.


  Aus den einzelnen Aussagen ergab sich das Bild, dass Jerry Bernstein normal Feierabend gemacht hatte, um dann mit seinem Fahrzeug zu explodieren und zu verbrennen. Jemand hatte eine Bombe gelegt, wie die Spurensicherung herausfand  aber wer?


  Hatte Bernstein bereits Informationen an Flibo-Agenten weitergegeben und hatten die ihn anschließend beseitigt, um keine Prämie zahlen zu müssen?


  Es war die nächstliegende Möglichkeit.


  Somit blieb für Fisher die Ungewissheit. Sicher war nur, dass Jerry Bernstein tot war.


  


  *


  


  Dr. Cass besaß eine durchaus kräftige Konstitution. Er erwachte weitaus früher, als Jerry Bernstein es angenommen hatte und machte seine Überfallmeldung.


  »Trösten Sie sich«, sagte der Sicherheitsbeamte trocken, der die Meldung entgegennahm. »Diesen Bernstein hat es erwischt. Der ist so tot, toter geht es gar nicht mehr.«


  Dass Bernstein durch Dr. Cass das erfahren hatte, was eigentlich für immer vergessen bleiben sollte, spielte jetzt keine Rolle mehr.


  


  *


  


  Volker Kramert glaubte zu träumen, als eine seiner drei Sekretärinnen ihm fünf Zeitungen nebeneinander auf die Arbeitsplatte legte. Alle fünf Zeitungen trugen auf den Titelseiten die gleiche Schlagzeile und darunter den gleichen Text in fettem Blocksatz. Zwei brachten auch Fotos.


  »Herr Kramert, derselbe Text wird seit zwei Stunden alle dreißig Minuten in den Nachrichtensendungen von siebzehn TV-Stationen verbreitet, vier davon gehören zu Flibo!«


  Darüber konnte sich Kramert nicht aufregen, weil es allgemein üblich war, Nachrichten zu übernehmen, auch wenn sie von der Konkurrenz zuerst hinausposaunt wurden.


  Der Intercom summte. Kramert streckte einen Arm aus, berührte die Sensortaste mit der Spitze des kleinen Fingers und brummte: »Hm?«


  So konnte man sich auch melden.


  Aus dem Nichts glühte eine holografische Projektion auf. Don Harris, der oberste Flibo-Chef, wollte seinen Sicherheitsbeauftragten sprechen.


  »Volker, haben Sie heute schon Zeitung gelesen?«


  »Sie stören mich dabei«, brummte Kramert und hoffte, dass Sekretärin Nummer zwei endlich mit dem Kaffee aufkreuzte, Marke Texas, wo das Hufeisen obenauf schwamm.


  »Volker, schläft Ihre Abteilung eigentlich auf beiden Backen?«, wollte Harris wissen. »Wie ist das möglich, dass die Konkurrenz freiwillig hinaus posaunt, was wir noch nicht in Erfahrung bringen konnten?«


  »Dass sie an einem Transmitter basteln, wissen wir doch schon seit Beginn der Frühsteinzeit, Don!«, protestierte Kramert.


  »Aber nicht, dass die Konstruktion serienreif ist und soeben die Patentschrift zur Anmeldung vorgelegt wird!«


  »Ach?«, sagte Kramert und warf einen Blick auf die gleich lautenden Schlagzeilen. Da war von einem technischen Wunderwerk die Rede, von einer Großtat, die das Unmögliche möglich gemacht hatte. »Das Tor zu den Sternen steht der Menschheit offen«, hieß es da grau auf weiß.


  »Ach? Haben sie auch das Konstruktionsprinzip mit in die Zeitung gesetzt? Pardon, Don, aber ich habe gerade erst angefangen zu lesen und bin daher ausnahmsweise etwa dreißig Zeilen schlechter informiert als Sie!«


  »Natürlich haben sie das Konstruktionsprinzip nicht veröffentlicht, sondern nur die Wirkungsweise, aber bei der Vorlage der Patentschrift müssen sie ja Farbe bekennen und wir haben das Nachsehen, weil wir später kommen! Verdammt, warum haben wir nicht früher davon gewusst?«


  »Und wenn? Was hätte es geändert, Don? Solange wir nicht selbst ein funktionierendes Star Gate vorweisen können, ist nichts zu machen, aber glauben Sie im Ernst, Mechanics bekäme auf ihren Transmitter ein Patent, wenn sie keine zwei funktionierenden Geräte, die aufeinander abgestimmt sind, vorweisen können?«


  »Was wollen Sie damit sagen, Volker?«, stieß der Flibo-Chef erregt hervor.


  »Dass wir wieder einmal alles im Griff haben«, sagte Kramert. »Heute ist der 14. September, oder irre ich mich? Morgen gegen halb fünf in der Frühe hat Mechanics nur noch einen Transmitter und damit dürfte der Fall für die nächsten ein bis zwei Monate abgehakt sein. Bis dahin sehen wir weiter.«


  »Was haben sie da eingefädelt?«


  Kramert zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie sich überraschen, ja?«, bat er. »Ich denke, dass sich einige Leute wohl noch sehr umschauen werden, wenn Träume wie Seifenblasen zerplatzen.  Da kommt mein Kaffee, Don. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe Zeitung lesen?«


  Don Harris schaltete ab. Die Holografie verschwand, der Kaffee blieb und dampfte anregend. Während Kramert eine der Zeitungen herausgriff und den Text las, nippte er an dem heißen Getränk, das Tote aufwecken konnte.


  Die Presseabteilung von Mechanics Inc. hatte in der Tat ganze Arbeit geleistet. Sie erzählten alles und verrieten nichts. Eine bessere Propaganda für ein neues Beförderungssystem konnte man sich nicht mehr denken.


  Sie waren die ersten. Alle anderen waren damit aus dem Rennen. Dem Text nach war die Patenterteilung nur noch eine Formsache; die Star Gates auf Erde und Mond stünden in Dauerverbindung und erfreuten sich regen Betriebes, natürlich bislang nur firmenintern, verlautete es.


  Volker Kramert verzog das Gesicht. »Morgen früh ist die Luft raus, Freunde«, murmelte er böse.


  Auf seine Spezialisten war in jedem Fall Verlass.


  Das einzige, was er nur zu gern jetzt schon gewusst hätte, war, wo Professor von Wylbert gefangen gehalten wurde.


  


  *


  


  Jerry Bernstein glaubte es inzwischen fast selbst, tot zu sein.


  Seine ID- und Kreditkarten waren schneller gesperrt worden, als ihm lieb sein konnte. Er hatte es nicht einmal mehr geschafft, das Mechanics-Gelände zu verlassen. Die Kontrollautomaten an den Personenpforten hatten seine Ausweiskarte zurückgewiesen.


  »Person nicht existent«, blinkte es höhnisch von den kleinen Displays. Als Bernstein an derselben Pforte zum zweiten Mal versuchte, mittels seiner Karte nach draußen zu gelangen, gab es internen Alarm und zwei Wachmänner erschienen auf dem Plan. Noch ehe sie Bernstein erkannten, war der schon wieder in der Dunkelheit untergetaucht.


  Auf normalem Weg konnte er das Gelände nicht mehr verlassen. Wo immer sich Durchgänge für Personen oder Fahrzeuge befanden, gab es Kontrollautomaten, die niemanden ohne gültige Ausweiskarte herein oder hinaus ließen. Oder es gab Wachposten oder beides.


  Das Risiko, doch als Lebender entlarvt zu werden, war Bernstein zu groß. Er hatte seine neue Bewegungsfreiheit gerade erst gewonnen und wollte sie nicht sofort wieder verlieren und einer erneuten Gehirnwäsche unterzogen werden.


  Er musste eine günstige Gelegenheit abwarten, um hinauszuschlüpfen. Vielleicht konnte er sich in einem Lastengleiter verstecken, sobald der Frühtransportverkehr einsetzte …?


  Zwischenzeitlich versuchte er, eine der Morgenzeitungen zu bekommen.


  Er schob seine Kreditkarte in den Eingabeschlitz des Druckers, aber noch ehe er per Tastendruck wählen konnte, ob er eine Zeitung von Mechanics oder eine der Konkurrenz lesen wollte, warf das Gerät die Karte wieder aus.


  Er versuchte es noch einmal. Wieder wurde der Vorgang schon im Beginn wieder abgebrochen. Da wusste er, dass er für tot erklärt worden war.


  Er hatte nicht einmal mehr Zugriff auf sein Konto!


  War das wirklich die Bewegungs- und Handlungsfreiheit, die er sich erwünscht hatte?


  Wohl kaum!


  Er seufzte. Er war ratlos, wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nicht einmal, wohin er sich wenden sollte, wenn es ihm tatsächlich gelang, das Mechanics-Gelände und Detroit zu verlassen. Hatte es überhaupt einen Sinn, mittellos irgendwohin zu gehen?


  Er stand vor dem Nichts. Er war tot und keine Institution würde seine Anwesenheit akzeptieren. Seine Flucht war eigentlich schon vorbei, noch ehe sie richtig begonnen hatte.


  


  *


  


  In einem Sonnensystem, dessen galaktische Position und Entfernung von der Erde immer noch nicht hatte lokalisiert werden können, hatte auf dem Planeten Phönix die Routine von den Menschen Besitz ergriffen.


  Die Professoren Bryan Holmes und Gerhard von Wylbert waren zu einem eingespielten Team geworden. Dass der Deutsche entführt worden war, berührte ihn nicht im mindesten. Er war von der Fremdtechnik der Kyphorer fasziniert und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ein Team sofort damit begonnen, das kyphorische Star Gate zu demontieren, um festzustellen, inwieweit die verwendete Technik tatsächlich mit der irdischen übereinstimmte. Von Wylbert war der festen Überzeugung, dass die kyphorische Technik, die um einige Jahrtausende älter und damit ausgereifter sein musste, zumindest das Problem der Energieversorgung auf eine ganz andere Weise in Angriff nahm als irdische Technologie.


  »Auch ein Volk, das in galaktischen Maßstäben denkt, muss ökonomisch denken, aber Ökonomie bedeutet in diesem Falle doch auch, jeden unnötigen Energieverbrauch zu vermeiden! Wenn ich daran denke, mit welchem immensen Energieaufwand Ihre Star Gates in Detroit und Luna-Basis unter Dampf gehalten werden, wird mir schlecht, von der Zündungs-Ultraspannung ganz zu schweigen!«


  Bryan Holmes, nur ein paar Jahre jünger als von Wylbert, schüttelte den Kopf. »Und wie, bitte, haben Sie es bei Flibo versucht?«


  »Wir haben nicht einmal ein Fünftel Ihres Energieaufwandes eingesetzt, weil wir mit einer anderen Arbeitsspannung senden. Wir …«


  Holmes schlug sich mit der Hand vor den Kopf.


  »Wylbert, ein Star Gate sendet nicht! Es neutralisiert und im Empfangs-Gate wird Mensch oder Gegenstand verstofflicht! Das muss Ihr entscheidender Fehler gewesen sein, wegen dem sie bis heute nicht vorwärts gekommen sind und der hohe Energieaufwand ist dringend erforderlich, um die Neutralisation überhaupt stattfinden zu lassen!«


  »Trotzdem bin ich von der Richtigkeit meiner Ansicht überzeugt, Kollege Holmes«, konterte von Wylbert. »Es gibt nichts, was sich nicht verbessern lässt und hier muss sich der Wirkungsgrad einfach verbessern lassen! Es geht nicht an, dass wir Hunderte von Gigawatt sinnlos verpulvern, wenn es mit ein paar Kilowatt auch geht!«


  Über die Energieprobleme vergaßen sie fast alles andere, selbst die ungeheure Gefahr, von der Xybrass, der geheimnisvolle Fremde, gesprochen hatte. So wie er aufgetaucht war, war er auch im Nichts wieder verschwunden  nicht ohne die Menschen noch einmal eindringlich vor den Kyphorern zu warnen.


  Die vorangegangenen Manipulationen am Phönix-Star würden die Kyphorer über kurz oder lang aufmerksam machen, dass das STAR GATE wieder in Betrieb war  unlizenziert. Jetzt erschien es zwar wieder so, als sei es erneut ausgeschaltet  Dank Xybrass , aber man sollte sich dennoch darauf einrichten, schon bald Besuch zu bekommen. Immerhin hatte sich der Stationscomputer durch die Manipulationen der Menschen mehrmals sozusagen selbständig gemacht. Zum ersten Mal, als er das Randall-Team nach Vetusta geschickt hatte. Dann, als er die Verbindung zur Erde verhinderte, indem er die ursprüngliche Norm einstellte, was wiederum Schuld daran war, dass Randall und seine Begleiter überhaupt wieder auf Phönix zurückkehren konnten.


  Die Zeitspanne seiner ›Selbstständigkeit‹ konnte bereits genügt haben, um die Aufmerksamkeit der Kyphorer zu erregen. Durch Xybrass wussten die beiden Wissenschaftler ja, wie sie den kyphorischen Hyperimpuls verhindern konnten, der jedem ›Sprung‹ voraus ging, um den Netzbetreibern die Daten zu verraten. Auch der unvermeidbare aber gottlob kaum zu ortende Impuls beim Aufzucken des neutralisierenden Fluoreszenzfeldes konnten sie nun sogar unterbinden, denn sie hatten aus den Hinweisen von Xybrass etwas entwickelt, das sie nunmehr ›Holmes-Wylbert-Weiche‹ nennen durften.


  Sie konnten sich an die diesbezüglichen Erklärungen von Xybrass fast ortwörtlich erinnern: »Hyperfunk wird nur in einem äußerst eingeschränkten Maße von den Kyphorern genutzt. Mehr geht nicht, vor allem ist kein wirklich praktikabler allgemeiner Hyperfunk möglich, denn jeder Impuls verbreitet sich in Nullzeit im gesamten Universum, wenn man so will und es gibt so gut wie keine Frequenzaufteilungen. Bei allgemeinem Hyperfunk würden praktisch alle gleichzeitig übertragen werden, ein Chaos ohnegleichen, bestehend aus Billionen von sich überlagernden Informationsimpulsen, die kein System des Universums mehr auseinander halten könnte. Das macht es auch so schwer, ein SG genau zu orten, obwohl bei jeder Übertragung ein Hyperimpuls erzeugt wird, was man nicht verhindern kann. Denn allein das erzeugt schon ein gewisses Chaos bei der Masse von Star Gates  und führte unter anderem auch dazu, dass die Kyphorer die SG-Übertragungen im Laufe der Zeit immer stärker monopolisierten und einschränkten, um nicht völlig die Übersicht zu verlieren. Dennoch: In der Funkersprache könnte man das, was da geschieht, durchaus Wellensalat nennen, nicht wahr, meine Herren? Wir sehen: Auch die Kyphorer nutzen zur allgemeinen Datenübertragung ausschließlich so genannte Daten-Star Gates, trotz Hyperfunk!


  Um jedoch auf den Punkt zu kommen: Die Kyphorer haben sämtliche Stationscomputer dahingehend programmiert, dass sie für jegliche Übertragung einen zusätzlichen entsprechenden Hyperimpuls mit den genauen Koordinaten abgeben. Da jeder SG-Computer also zusätzlich auf Hyperbasis diesen Impuls abgibt, sobald eine Übertragung erfolgt, wäre es natürlich erstens möglich, diesen Impuls zu verhindern  unter Umgehung der normalerweise UNUMGÄNGLICHEN Sicherungsmaßnahmen der Kyphorer  oder auch daraus einen Bumerang zu konstruieren: Kommt ein Impuls von A mit den Koordinaten von B, wird durch einen eigenen Impuls der Empfang in B verhindert  mit der Folge einer blitzschnellen Änderung der Norm, so dass die Sendung bei mir landet  etwa: C. Und schon hätten wir so etwas wie eine funktionierende ›Holmes-Wylbert-Weiche‹. Ich werde Ihnen beiden das nicht im Detail erklären. Ein bisschen was sollten Sie ja schon selber dazu beitragen, außer Ihrem Namen, nicht wahr?«


  Ja und genau das hatten sie in der Tat inzwischen getan!


  Aber es war auch noch was anderes geschehen: Inzwischen war ein Datenpaket an die Erde abgesendet und von dort ›quittiert‹ worden, mit dem kompletten Bericht von Ken Randall und seinen Begleitern. Mit anderen Worten: Jetzt wusste die Erde Bescheid über die Gefahr, die ihnen drohte, definitiv! Zumindest jedenfalls die Konzernspitze von Mechanics Inc.


  Bevor man wieder Menschen dem STAR GATE anvertrauen wollte, musste erst einmal sichergestellt werden, dass es auch wirklich keine weiteren Pannen mehr gab. Vor allem war Ken Randall und sein Team viel zu wertvoll geworden  sozusagen als ›Augenzeugen der Kyphorer-Vorherrschaft‹, um sie einer möglichen Gefahr auszusetzen. Darum nur hatte man vorläufig auf einen persönlichen Augenzeugenbericht verzichtet. Erst wenn die Verbindung absolut sicher erschien, würde der Sprung erfolgen.


  Und sie dachten wieder an die Kyphorer und an ihren möglichen »Besuch«. Wenn nicht auf Phönix, dann vielleicht sogar auf der Erde. Wer wusste das denn jetzt schon so genau?


  Wie etwa dieser Besuch aussehen würde, davon konnte ihnen auch William Nolan ein Lied singen, der einen solchen »Besuch« bei seinem Vergangenheitstrip miterlebt hatte. Die Kyphorer hatten ein Hilfsvolk entsandt und dessen Angehörige hatten keine sinnvollere Beschäftigung gefunden, als die Bulowas, die Ureinwohner des Planeten, zu bekämpfen. Die Kyphorer schienen ein kriegerisches System zu repräsentieren.


  Das war es, was auch Ken Randall besonders Sorge machte. Mechanics Inc. hatte zwar eine kleine Armee nach Phönix entsandt, die derzeit nichts anderes zu tun hatte, als Anwesenheit zu markieren. Aber ob diese Armee gegen eine überlegene fremde Waffentechnik wirklich etwas ausrichten konnte, wagte Ken zu bezweifeln.


  Gut, die SG-Norm war wiederum verändert worden und stimmte nicht mehr mit der Uralt-Programmierung überein, so dass sie Schwierigkeiten haben würden, Phönix zu erreichen, solange die Verbindung Erde-Phönix oder Luna-Phönix bestand. Aber wer garantierte, dass die Kyphorer nicht eine Möglichkeit fanden, den SG-Computer aus der Ferne umzuschalten und die SG-Norm abermals zu verändern?


  Ken brannte die Zeit unter den Nägeln. Am liebsten wäre er noch in dieser Sekunde zur Erde aufgebrochen, um die Menschen auch noch persönlich vor einer bevorstehenden Konfrontation mit den Fremden zu warnen. Die Menschen, nicht Mechanics Inc.! Innerlich begann er sich mehr und mehr von dem Konzern zu lösen, an den er wie die anderen Gefährten seines Teams vertraglich gebunden war.


  Die Menschen!


  Galaktische Politik kontra Machtgier der Konzerne! Während sich auf der Erde Mechanics, Flibo und Dai-Mi-Su, neben der schon länger als Konzern offiziell gewordenen MAFIA, oder mit FREIE SEELEN um Profite und Einfluss stritten, wuchs unter Umständen in Raumtiefen eine Gefahr, die alles andere verschlingen würde!


  Unter Umständen.


  Es konnte natürlich auch sein, dass gar nichts geschah. Dass sie sich freundschaftlich die Hände oder was auch immer schüttelten und Handelsbeziehungen einleiteten. Aber an die Erfüllung dieses Wunschtraums glaubte Ken Randall auf Grund eigener Erfahrungen und auch nach Nolans Bericht und Xybrass Warnung nicht mehr.


  Überhaupt  Xybrass! Diese Hilfsbereitschaft, diese Selbstlosigkeit eines Fremden, der die Menschen doch gar nicht kannte, gab ihm zu denken. Ließ Xybrass sie vielleicht erst recht ins offene Messer laufen? Hatte er ihnen nur etwas vorgegaukelt, dieser geheimnisvolle Fremde? Konnte man ihm glauben oder nicht?


  Aber wie dem auch sein mochte, Ken wollte das Risiko nicht eingehen, seine Warnungen in den Wind zu schlagen. Lieber einmal zu vorsichtig als einmal zu tot!


  Die Transmitter-Brücke zur Erde war wieder sicher. Vor einer knappen halben Stunde war die Survival-Spezialistin Cat Groscowsky direkt von der Erde eingetroffen und hatte damit bewiesen, dass alles wieder störungsfrei funktionierte; vorher hatte man sich mit Übermittlung von Datenträgern und Warenladungen begnügt. Jetzt aber stand dem Transport von Menschen nichts mehr im Wege.


  Ken fragte sich, warum Commander Haller immer noch zögerte. Aber solange der Commander den Transit nicht für Menschen und vor allem nicht für Ken Randall und die anderen ›Augenzeugen‹ freigab, hatte Ken kein Recht, auf eigene Faust zur Erde zu ›springen‹. Er konnte nicht mehr tun, als Haller immer wieder auf die Dringlichkeit hinzuweisen.


  Aber Jeff Haller zögerte. Wollte er erst abwarten, bis die Wissenschaftler sämtliche Angaben, die Xybrass über die Technik der kyphorischen Star Gates und deren Steuerung gemacht hatte, auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft hatten?


  Hoffentlich zögert er nicht zwei Sekunden zu lange, dachte Ken verbittert. Denn er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass sein Bericht mit den Daten allein auf der Erde noch niemanden überzeugen würde. Man würde die Warnung, die damit einher ging, zwar zur Kenntnis nehmen, aber Fisher würde es geheim halten und niemanden warnen. Ganz im Gegenteil: Alles würde vorerst genauso weitergehen wie bisher, als würde es überhaupt keine Kyphorer geben.


  Ja, er war fest überzeugt davon und wollte dies mit seiner persönlichen Anwesenheit verhindern.


  


  *


  


  Plötzlich sah Bernstein die drei Männer.


  Er war auf der Suche nach einer Möglichkeit, auszubrechen und irgendwie kamen ihm diese drei Männer so vor, als hätten sie gerade erfolgreich versucht, einzubrechen!


  Sie bewegten sich zwischen Containern, die gerade abgeladen und dann unbewacht stehengelassen worden waren. Irgendwie hatte Bernstein den Eindruck, die drei schon einmal gesehen zu haben. Die Gesichter kamen ihm bekannt vor. Gehörten sie nicht zum paramilitärischen Wachpersonal rings um den unmittelbaren Star Gate-Komplex?


  Um ein Haar hätte Bernstein seine Anwesenheit durch einen leisen Pfiff verraten. Er konnte sich gerade noch beherrschen.


  Was machten diese Männer ausgerechnet hier? Dass das Herumhuschen zwischen den Containern zu ihren Hobbys gehörte und sie deshalb ideale Ansprechpartner für die sattsam bekannte Serie waren, zweifelte Bernstein doch stark an.


  Hier war etwas faul.


  Und er saß direkt an der Quelle!


  Die drei Männer verteilten kleine Gegenstände untereinander. Jerry Bernstein glaubte, Mini-Schmelzgranaten zu erkennen, die wie normale Handgranaten bedient wurden, aber nicht explodierten, sondern für die Dauer einer halben Minute auf eng begrenztem Raum eine atomofen-ähnliche Hitze entfesselten, die selbst hoch verdichteten Stahl verdampfte.


  Wenn diese Granaten hier eingesetzt wurden … Bernstein wagte es lieber nicht, sich das zu deutlich vorzustellen. Aber je länger die drei Männer hantierten, desto sicherer wurde Bernstein, dass sie Bomben und Handwaffen verteilten.


  Plötzlich glaubte er zu begreifen: Flibo-Agenten!


  Männer, die eingesickert waren, um in einem großen Schlag das Star Gate-Projekt von Mechanics zu verhindern! In dem Glutorkan, den sie zu entfesseln vermochten, würde von dem Transmitter nichts übrig bleiben  und wenn er noch so gigantisch war.


  Es gab keine andere Möglichkeit. Saboteure waren am Werk. Und es gab mit Sicherheit nur einen Mann, der sie stoppen konnte.


  Er, Jerry Bernstein.


  Aber Jerry Bernstein war kein Held.


  


  *


  


  Jeff Haller seufzte.


  »In Ordnung, Ken. Ich kann dein Jammern nicht mehr hören. Ich frage mich nur, was dich wirklich zur Erde drängt. Hier auf Phönix hast du deine Ruhe. An die Schwarzmalerei dieses Xybrass glaube ich nicht. Man kann jemanden auch davon abhalten, Transmitter-Straßen zu benutzen, indem man ihm Angst einjagt!«


  »Du warst nicht auf Shan, so wie ich! Ich möchte es nicht drauf ankommen lassen, Jeff«, sagte Randall.


  »Okay, du sollst deinen Willen haben. Es ist ohnehin an der Zeit, eine Wachablösung durchzuführen. Einige unserer Experten sind schon eine kleine Ewigkeit hier und müssten eigentlich wieder zur Erde zurück. Bisher war uns das zu unsicher, aber jetzt, nachdem Groscowsky sauber durchgekommen ist … Da sehe ich keine Probleme mehr. Gleichzeitig können die Leute denen auf der Erde ihre neuesten Erkenntnisse direkt weitervermitteln.«


  »Wann können wir springen?«, wollte Ken wissen.


  »Ich stelle die Liste zusammen, wer zur Erde zurückkehrt. Du und dein Team auf jeden Fall. Ihr seid Dringlichkeitsstufe eins; ihr wart so lange draußen, dass ihr wahrscheinlich nicht einmal mehr wisst, wie ein irdischer Grashalm aussieht.«


  »Schockblau und knollenförmig, nehme ich an«, murmelte Ken schmunzelnd.


  »Ich denke, dass ihr gegen vier Uhr dreißig Ostküstenzeit zur Erde könnt«, sagte Haller. »Dann fängt der Tag gerade an und in der Werkskantine gibt es den labberigsten Kaffee seit dem Aussterben der Dinosaurier.«


  Ken grinste.


  »Ich glaube, unter diesen Umständen überlege ich mir die Sache noch einmal. Vier Uhr dreißig Detroitzeit, sagtest du? Wie spät ist es dann hier? Ich komme einfach mit dem Umrechnen nicht klar.«


  »Ähnlich spät«, sagte Haller. »Oder früh, wie mans nimmt. Da drüben hängt eine Umrechnungstabelle an der Wand. Schreib dir die Zahlen doch einfach ab.«


  Ken nickte.


  »Die Idee ist nicht schlecht«, sagte er. »Mann, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich schon auf die Erde freue.«


  Nur die Konzerne und ihre Machtkämpfe trüben das Bild, fügte er in Gedanken hinzu.


  Sein vergnügtes und erwartungsvolles Lachen war verschwunden, wie weggezaubert.


  


  *


  


  Bernstein verließ das Konzerngelände nicht mehr. Er hielt es plötzlich für wichtiger, festzustellen, wer diese drei Männer wirklich waren und was sie beabsichtigten.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete er sie solange, bis er absolut sicher sein konnte. Das war ein Einsatzkommando mit dem Ziel, den Transmitter zu sprengen.


  Das durfte nicht geschehen.


  Es ging Bernstein weniger um den Rückschlag, den der Konzern erleiden würde, wenn es den Saboteuren gelang, ihr Ziel zu erreichen. Die Loyalität zu Mechanics Inc. war schon lange in ihm erloschen. Aber bei dem Transmitter ging es um mehr. Das Star Gate öffnete den Weg in die Tiefen des Weltraums.


  Und wenn die Reise auch bisher nur bis zum Mond ging, es würden weitere Star Gates gebaut werden auf den anderen Planeten des Sonnensystems und irgendwann würde man ein Raumschiff auf die lange Reise schicken. Und in ein paar Jahren würde man zwischen den Sternen so schnell und bequem reisen können wie auf der Erde von einem Haus zum anderen.


  Das war Jerrys Traum und das war auch der Traum der Menschen gewesen, die allen technischen Widernissen und allen Stimmen der Spötter zum Trotz dieses Projekt vorangetrieben und endlich auch verwirklicht hatten.


  Dass dieser Traum noch viel schneller Wirklichkeit geworden war, konnte Jerry Bernstein doch nicht ahnen, weil über Phönix absolute Nachrichtensperre verhängt war. Phönix war noch geheimer als die Konstruktionsdaten des Star Gate. Nur eine Handvoll Menschen wussten, dass sie in ein bestehendes Transmitter-Netz eingebrochen waren und schon längst gedankenschnell von Stern zu Stern reisen konnten.


  Bernstein überlegte.


  Er hatte verschwinden wollen. Er hatte untertauchen wollen, Flucht vor Fisher und seinen Männern, die in ihm ein Sicherheitsrisiko sahen. Aber war das, was er beobachtete, nicht ein viel größeres Sicherheitsrisiko?


  Er konnte sich vielleicht rehabilitieren, wenn er Fisher informierte. Wenn er das Risiko einging, doch wieder behandelt zu werden.


  Vielleicht musste es sein?


  Bernstein fasste seinen Entschluss. Er musste von den Toten wiederauferstehen. Seine scheinbare Freiheit nutzte ihm doch ohnehin nichts. Erst jetzt begriff er, dass er viel zu planlos gehandelt hatte, zu sehr im Affekt, einfach drauflos. Wohin sollte er gehen? Wer konnte ihm helfen. Das alles hätte von langer Hand vorbereitet werden müssen.


  Er konnte nicht einfach aussteigen. Sein Fallschirm würde sich niemals öffnen können, weil er einfach nicht existierte.


  Es war ein Versuch gewesen, mehr nicht.


  Er war gescheitert, mehr nicht.


  Jerry Bernstein machte sich auf den Weg zu Clint Fisher.


  


  *


  


  Damals wie jetzt war es dasselbe Theater. Pieto, der Bulowa, wollte mit zur Erde.


  Damals wie jetzt blieb Ken Randall stur bei seinem ›Nein‹ und musste sich zwingen, die traurigen Augen des Jungen zu ignorieren. Da hatte er sich damals etwas Schönes eingebrockt, als er ihm bei ihrer ersten Begegnung leichtfertig versprochen hatte, ihn mitzunehmen!


  Und jetzt bedrängte der Bulowa ihn immer wieder, sobald sich die Chance auf einen Transport zur Erde bot. Randall dachte aber nicht im Traum daran, den Jungen mitzunehmen. Auf der Erde würde er nichts anderes sein als ein Forschungs- und Studienobjekt für die Mechanics-Wissenschaftler. Dieses Schicksal wollte Ken dem Bulowa ersparen.


  »Gut. Ich frage Commander Haller. Er wird es mir erlauben«, sagte Pieto schließlich.


  Ken ließ ihn laufen. Er wusste, dass Haller Pieto notfalls einsperren lassen würde. Aber ansonsten vertrat er dieselbe Meinung wie Ken. Pieto hatte auf der Erde nichts zu suchen. Noch nicht.


  Ken ahnte, dass trotz allem wieder ein herzzerreißender Abschied bevorstand. Aber da ließ sich eben nichts machen.


  Der Zeitpunkt der Rückkehr zur Erde kam immer näher.


  


  *


  


  Der Kontrollautomat im Eingangsbereich des Verwaltungstraktes wollte Bernsteins Karte wieder nicht akzeptieren. Bernstein verwünschte den gesamten Rechnerverbund, der ihm einfach keine Chance lassen wollte, irgendwohin zu gelangen  weder hinaus noch hinein.


  Dabei musste Fisher gewarnt werden!


  Und diesmal tauchte auch kein menschlicher Wachposten auf, um die Sachlage zu klären. Es war zum Verzweifeln!


  Bernstein suchte den nächsten Intercom-Anschluss auf. Um einen Anruf zu tätigen, musste er zunächst seine Kreditkarte in den Eingabeschlitz speisen  und die war nach wie vor gesperrt. Aber Bernstein konnte noch etwas anderes versuchen.


  Er berührte die SOS-Taste.


  Der Intercom gab Alarm.


  Nur wenige Minuten später tauchten umformierte Werkspolizisten auf. Bernstein sah ihnen lächelnd entgegen. »Endlich«, stöhnte er erleichtert auf.


  »Warum haben Sie den Alarm ausgelöst?«, fragte der Ranghöhere der beiden Männer.


  »Ich bin Jerry Bernstein«, sagte der Reporter. »Bitte, bringen Sie mich zu Mister Clint Fisher. Allein komme ich nicht durch. Die Kontrollautomaten akzeptieren meine ID-Karte nicht mehr …«


  »Aber darüber hinaus haben Sie keine weiteren weltbewegenden Probleme, nicht wahr?«, grinste der Beamte ihn an. »Wenn ich Zeit habe, werde ich mal drüber lachen. Bis dahin sind Sie festgenommen, wegen groben Unfugs, Mann! Einfach einen Alarm auszulösen … als wenn wir nicht in der letzten Zeit auch ohne solche Scherzbolde genug zu tun hätten!«


  »Hören Sie, es geht um das Projekt Star Gate«, protestierte Bernstein. »Ich muss unbedingt mit Fisher sprechen …«


  »Ah, ja. Vorhin war es noch Mister Fisher, jetzt ist es Fisher und gleich ist es einfach nur noch Clint. So habe ich mir das gedacht … Los, ab durch die Mitte!«


  Die Handschellen schlossen sich klickend um Bernsteins Gelenke.


  Wenig später glaubten die beiden Beamten an Gespenster, als sie in der Wachstation Bernsteins Identität überprüfen wollten.


  Der Kontrollcomputer warf rot aus. Die genannte Person weilte nicht mehr unter den Lebenden!


  »Aber der Mann steht doch lebendig hier neben mir«, stöhnte der Beamte auf, der die Karte hatte prüfen wollen. »Das gibt es doch einfach nicht!«


  »Sie sollten mich wirklich zu Mister Fisher bringen«, murmelte Bernstein. »Es ist verdammt wichtig, geht das nicht in Ihre sturen Köpfe hinein? Da sind ein paar Männer von Flibo, die das Star Gate sprengen wollen und Sie vergeuden hier kostbare Zeit.«


  »Wir reden mit einem Mann, den es nicht gibt«, sagte der andere Polizist.


  »Vielleicht ist die Karte defekt …?«


  Von einem Mann namens Jerry Bernstein hatten beide noch nichts gehört. Zur zeit der damaligen Fahndung waren sie beide in Urlaub gewesen und hatten daher von der wilden Aktion nichts mitbekommen.


  Schließlich hielt Bernstein es nicht mehr aus. Er stieß die beiden Männer zur Seite und sprang zum Intercom. Mit den nach vorn gefesselten Händen konnte bedienen. Ehe die verdutzten Beamten reagieren konnten, hatte Bernstein sich eine Phase zur Vermittlung geschaltet.


  »Sie wünschen?«, fragte die elektronische Telefonistin.


  Bernstein atmete auf. Was draußen auf dem Gelände mit den gebührenpflichtigen Intercoms nicht funktioniert hatte, klappte hier. Es war ein Dienstapparat, der nicht erst mit einer Kreditkarte gefüttert werden musste.


  »Ich brauche ein dringendes Gespräch mit Sicherheitschef Clint Fisher.«


  »Der Prioritätscode?«


  »Ich bin Bernstein, verdammt. Jerry Bernstein. Sags ihm. Himmel, darf denn so viel Begriffsstutzigkeit überhaupt erlaubt sein?«


  »Bedaure. Ende des Gesprächs«, sagte die elektronische Telefonistin.


  Bernstein seufzte. Das durfte doch einfach alles nicht wahr sein!


  Plötzlich entdeckte der ranghöhere Beamte sein Herz für Tiere. »Ich versuche es mal. Über die Direktleitung werde ich wohl durchkommen. Bin mal gespannt, was der hohe Boss zu diesem seltsamen Vogel sagt.«


  Er wählte und bekam tatsächlich über die Polizeileitung die Verbindung.


  »Sir, wir haben hier ein mit hoher Wahrscheinlichkeit kriminelles Subjekt aufgegriffen, das darauf besteht, unbedingt mit Ihnen reden zu müssen. Es soll sich um Star Gate-Sabotage handeln und …«


  »Ich bin Bernstein«, schrie Jerry lautstark dazwischen. »Der Mann, der sein Gedächtnis wieder gefunden hat!«


  Von da an ging alles sehr schnell.


  


  *


  


  »Sie sind also der Tote«, sagte Clint Fisher. »Ein toller Trick, den Sie sich da ausgedacht haben. Warum haben Sie jetzt aufgegeben?«


  Bernstein erzählte seine Story im Telegrammstil.


  Fisher sah ihn prüfend an.


  »Da könnte etwas dran sein«, sagte er. »Mir liegen Informationen vor, nach denen Flibo tatsächlich einen Schlag gegen uns führen will. Gewissermaßen als Vergeltung für die Entführung ihres Spitzenwissenschaftlers.«


  Er hielt inne.


  »Wo haben Sie die drei Männer beobachtet? Kennen Sie sie?«


  »Ich bin sicher, dass sie zur unmittelbaren Wachmannschaft gehören«, sagte Bernstein.


  Fisher pfiff durch die Zähne. »Das ist hart«, sagte er. »Woher kennen Sie Leute, die zur Wache gehören?«


  »Mal gesehen, ein paar Worte gehört«, sagte Bernstein. Seit er wusste, dass Fisher ihm Glauben schenkte, fiel die Unruhe von ihm ab und machte einer seltsamen Gelassenheit Platz.


  Er beschrieb die Stelle, an der er die Männer zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Wir kriegen sie«, sagte Fisher ruhig.


  In diesem Moment kam der Alarm.


  


  *


  


  Auf Phönix traten vierundzwanzig Menschen nacheinander in den großen Pyramidenbau, der in seinem Inneren eine weitere Pyramide beherbergte, deren Wände aus einem engmaschigen Gitternetz bestanden. Noch war das Gitter geschlossen, das eine gleichseitige Pyramide mit dreieckiger Grundfläche darstellte, einen so genannten Tetraeder.


  Nacheinander sammelten sie sich im Vorraum, an dessen Wänden sich die eigenartig gestylten Schalt- und Überwachungselemente befanden. Professor Holmes nickte Ken Randall freundlich zu.


  »Diesmal kommen sie aber garantiert da an, wohin wir Sie schicken«, verkündete er in Anspielung auf den ersten Großversuch, der Randall und Gefährten von der Erde zum Mond hatte bringen sollen. Statt dessen waren sie auf Phönix gelandet, getreu der Theorie, dass ein Transport immer grundsätzlich zum nächstliegenden gleichartigen Star Gate stattfand. Und da das Luna Gate durch eine winzige Temperaturschwankung eine um Millimeter veränderte Norm aufwies, war eben der Phönix-Transmitter die nächstgelegene Station gewesen.


  Unter ungünstigeren Umständen, bei einer anderen Normung, hätte es ohne weiteres ein Planet am anderen Ende der Galaxis sein können.


  Oder war es etwa sogar ein Planet am anderen Ende der Galaxis?


  Noch konnte es niemand nachprüfen.


  Eine Technikerin, die neben Professor Holmes an der Schalttafel stand, drehte an einem Kombihebel.


  Langsam öffnete sich ein Tor in der großen Gitterkonstruktion.


  »Das Star Gate ist programmiert«, sagte Holmes. »Fertig zum Transport.«


  Ken Randall betrat das Innere der Pyramide als erster.


  


  *


  


  Der Alarmruf kam aus der streng abgesicherten Star Gate-Kuppel, aus dem unmittelbaren Rotbereich. Dort war plötzlich die Hölle los!


  »Das ist Automatik-Alarm«, erkannte Fisher bestürzt. Jerry Bernstein betrachtete ihn aufmerksam. Es war das erste Mal, dass der Sicherheitschef in aller Öffentlichkeit Gefühle zeigte.


  »Was, zum Teufel, ist mit der Wachmannschaft los?«


  Er wirbelte herum, sprach den Intercom an. Der Schalldruck seiner Worte aktivierte das Gerät unverzüglich.


  »Verbindung zum Rotbereich Star Gate, schnell!«


  Das Bild entstand dreidimensional, zeigte einen sich rasend vergrößernden Ausschnitt der Transmitter-Halle und wurde plötzlich von einem anderen Bild überlagert.


  »Priorität A-eins! Burning hier!«, erklang die erregte Stimme von Stanley L. Burning. Als Professor Holmes nach Phönix überwechselte, war sein Assistent Burning als stellvertretender Projektleiter auf der Erde zurückgeblieben.


  »Gespräch akzeptiert!«, rief Fisher. Er hatte am eingeblendeten Hintergrund erkannt, dass Burning sich ebenfalls im Rotbereich befand, in der separaten Steuerkanzel des Transmitters.


  Der große Überblick schwand und Burnings Gesicht wurde gestochen scharf.


  »Fisher, drei Männer der Wachtruppe müssen den Verstand verloren haben. Sie fingen plötzlich an, um sich zu schießen und verteilen jetzt Kuckuckseier!«


  »Was?«, keuchte einer der Beamten neben Fisher.


  »Bomben! Handgranaten! Was weiß ich? Oh, verdammt, jetzt kommt einer hierher und …«


  Das helle Singen eines Schockers klang auf, dann ein dumpfer Fall. Hier und da klangen Schüsse auf.


  Burning war wieder da.


  »Einen hab ich erwischt … was eigentlich Sache der Wachtruppe wäre! Was haben Sie da eigentlich für Waschlappen eingesetzt, die sich reihenweise erschießen lassen?«


  Bernstein schluckte. Er hatte von Burning niemals angenommen, dass dieser Mann so zynisch werden konnte, noch zynischer als Fisher. Aber vielleicht bewirkte das die Stresssituation, in der sich der Wissenschaftler jetzt befand.


  »Räumen Sie«, befahl Fisher. »Verschwinden Sie, so schnell Sie können. Ich schicke ein Rollkommando und lasse Kampfgas einsetzen.«


  »Nichts mehr zu machen, Fisher«, stöhnte Burning auf. »Die zwei schweißen sich gerade im Transmitter-Käfig ein, mitsamt den Bomben! Den Mann, den ich geschockt habe, haben sie gerade vor meinen Augen erschossen.«


  »Selbstmordkonditionierung«, murmelte Fisher tonlos. »Es wird keine Gefangenen geben. Sie wissen, dass sie nicht mehr da raus kommen, aber sie bringen sich eher gegenseitig und selbst um, als dass sie sich verhören lassen.«


  Auf einem Zusatzschirm wurde jetzt wieder die große Halle eingeblendet. Sie zeigte den Transmitter mit den beiden Männern, die im Innern versuchten, sich zu verschanzen. Burnings Behauptung stimmte nicht  sie verschweißten nicht, sondern arbeiteten mit einer Art Kleber.


  Burning selbst mit seiner abgeschlossenen Steuerkanzel unter Glas war am Rand der Szenerie zu sehen. Er musste seine Tür aufgerissen und den Schocker auf jenen Mann abgefeuert haben, der jetzt getötet auf halbem Weg zwischen Transmitter-Pyramide und Steuerkanzel lag.


  »Kommen Sie endlich da heraus, Burning«, schrie Fisher. »Das Kampfgaskommando kommt!«


  Erst jetzt registrierte der Reporter, dass eine Frau nah bei Fisher stand, auf jedes seiner Worte lauschte und leise Befehle erteilte.


  »Ich kann nicht raus, verdammt«, keuchte Burning. »Sie knallen mich ab wie einen Hasen, sobald ich die Luke öffne.«


  Fisher nickte Cumbraith Jones zu. »Kein Gas, nur Schocker, auch wenn uns das Leute kostet.«


  Bernstein atmete entsetzt aus.


  Die Frau gab den Befehl weiter. Nur wenige Sekunden später stürmten rund dreißig bewaffnete Männer und Frauen in Kampfanzügen in den Transmitter-Saal. Das Singen der Schockwaffen ließ durch die Lautsprecherübertragung Glas klirren. Die schon fast verklebte Tür in die Transmitter-Pyramide wurde von innen wieder aufgerissen und ein Mann feuerte aus einer Maschinenwaffe. Bernstein schloss die Augen. Er konnte das Gemetzel nicht ansehen, aber er musste das abgehackte Bellen der Waffe und die Schreie der Getroffenen hören. Die Halle war zu groß; die Soldaten mit den Schockern mussten bis auf etwa zehn Meter heran.


  »Nein«, flüsterte Bernstein. »Nein, ich will das nicht …«


  Aber wer hörte schon auf ihn? Der Kampf nahm seinen Fortgang …


  


  *


  


  Ken Randall sah sich um. Sie waren jetzt alle in der Pyramide versammelt, die zurück zur Erde wollten oder sollten. Er selbst, Tanya Genada, Dimitrij Wassilow, Janni van Velt, Juan de Costa, Mario Servantes, Yörg Maister, etwas abseits stehend Cat Groscowsky, dann zwei weitere Survival-Spezialisten, die Ken nur dem Namen nach kannte: Adelyne Wilson und Slade Reese. Bei den anderen fünfzehn handelte es sich um Wissenschaftler, die sich entweder ihren Heimaturlaub verdient hatten oder Erkenntnisse zur Erde bringen sollten.


  Ken nickte Tanya zu. Sie lächelte und hob die Faust, reckte den Daumen nach oben: Diesmal packen wirs!


  Auf eine Schalterdrehung begann sich das Tor zu schließen. Sobald es zu war, konnte der Transit beginnen.


  


  *


  


  Im Transmitter-Raum auf der Erde war der wütende Kampf beendet. Die Saboteure waren tot. Der letzte hatte sich im gleichen Moment erschossen, als er in einen Schockstrahl geriet. Die Konditionierung hatte hundertprozentig gewirkt. Der Verdacht lag nahe, aber ohne die Bestätigung durch ein Geständnis der Gefangenen konnte man Flibo nicht definitiv der Sabotage beschuldigen. Harris und Kramert würden alle Anschuldigungen empört zurückweisen und seinerseits Mechanics auf Rufmord verklagen.


  Clint Fisher atmete tief durch. »Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte er.


  Gelassen sah er zu, wie der große Transmitter-Raum geräumt wurde.


  »Schönen Dank, Bernstein«, sagte er unvermittelt. »Wenn man Sie nicht so umständlich aufgehalten hätte, hätten wir viel eher gewarnt sein können. Aber wenn Sie sich nicht so umständlich hätten für tot erklären lassen, hätte auch niemand Sie aufgehalten. Bernstein, Bernstein, was soll ich nur mit Ihnen anfangen?«


  Die beiden Männer sahen sich an. Bernstein spürte, dass da etwas nicht stimmte.


  »Sie haben sich erinnert«, sagte Fisher. »An alles, nicht wahr? Sie sind also wieder dasselbe Sicherheitsrisiko wie damals. Es tut mir wirklich leid für Sie, Bernstein.«


  »Was soll das heißen?«, keuchte der Reporter.


  »Sie sind verhaftet«, sagte Fisher kühl. »Abführen, den Mann.«


  »Sie sind ja wahnsinnig!«, schrie Bernstein entsetzt. »Ist das ihr Dank, Fisher? Sie Lump …«


  Aber Fisher hatte ihm den Rücken zugewandt und beachtete ihn nicht mehr.


  


  *


  


  »Fertig zur Neutralisierung«, sagte Professor Holmes. »Gute Reise allerseits.«


  Er berührte den Auslöser für den Transit-Vorgang. Ken lächelte. »Na also«, murmelte er. »Endlich.«


  Die Star Gate-Energien begannen zu arbeiten. Vierundzwanzig Menschen, die in kleinen Gruppen verteilt auf dem Bodengitter der Pyramide standen, wurden materiell neutralisiert und hörten auf dem Planeten Phönix auf zu existieren, um im zeitlosen Vorgang auf der Erde wieder stofflich zu werden.


  »Transit durchgeführt«, sagte Holmes zufrieden.


  Eine Sekunde später schlug seine Zufriedenheit in namenloses Entsetzen um.


  


  *


  


  Um 4.30 Uhr morgens, wenige Minuten vor der Ankunft der Menschen von Phönix, entdeckte ein Techniker die Bombe.


  Irgend jemand musste sie übersehen haben. Vielleicht, weil einer der Saboteure Zeit gefunden hatte, sie an einer Stützkonstruktion der Halle fachgerecht zu verschrauben.


  Die Bombe war scharf. In ihrem Inneren tickte ein Zünder.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht heulte der Alarm über das ausgedehnte Gelände. Stanley L. Burning, der die vierundzwanzig Rückkehrer hatte in Empfang nehmen wollen, erblasste.


  In wenigen Minuten mussten die Männer und Frauen eintreffen!


  »Wer zum Teufel hat die Bombe übersehen? Das gibts doch gar nicht«, murmelte Burning entsetzt.


  Er schaltete die Intercom-Anlage auf Rundruf mit Priorität A-1.


  »Burning! Bombenalarm! Das Ding tickt! Alle sofort raus! Alles evakuieren, schnell! Die Bombe kann jede Sekunde zünden!«


  Ein Sicherheitsbeamter schaltete sich ein. »Entschärfungstrupp los, sofort!«


  »Nein! Kommando zurück!«, schrie Burning, den plötzlich die Ahnung ansprang, nur noch ein paar Minuten Zeit bis zur Detonation zu haben.


  »Kein Entschärfungstrupp mehr, sofort alles räumen, im Umkreis von zwei Meilen! Alpha-Alarm! Alpha-Alarm!«


  »Hören Sie, Mister Burning«, knarrte die Stimme des Sicherheitsbeamten aus den Intercoms. »Warum wollen Sie den Entschärfungstrupp nicht haben? Wollen Sie den Schaden bezahlen, wenn die Bombe hochgeht und das Star Gate in Scherben legt?«


  »Wollen Sie, dass der Entschärfungstrupp mit in die Atmosphäre geblasen wird?«, fragte Burning scharf zurück. »Mann, sehen Sie zu, dass Sie alles im Umkreis von zwei Meilen evakuiert bekommen und das möglichst innerhalb der nächsten fünf Minuten!«


  Und die Angst, dass hier gleich alles ein furchtbares Ende in Glut und Flammen fand, wurde in Burning immer größer!


  Plötzlich schien der Sicherheitsoffizier im Intercom-Funk zu begreifen.


  »Dann kommen Sie auch da raus, Burning, schnell! Wir räumen hier alles! Frascati wird sich freuen …«


  Ob Frascati, der Mechanics-Boss, darüber in Freudentänze oder in Staatstrauer ausbrach, interessierte Burning wenig. Dem Wissenschaftler ging es nur darum, Menschenleben zu retten.


  »Ich kann hier nicht mehr weg: Ich muss Phönix warnen. Sie dürfen nicht senden, wenn hier alles explodiert … Sie senden direkt in die Katastrophe hinein!«


  Daran hatte außer ihm noch überhaupt niemand gedacht.


  Fieberhaft überlegte er, wie er das andere Star Gate warnen sollte.


  Eine schriftliche Notiz hinüber strahlen?


  Die Folie hielt er schon in der Hand, den Stift auch. Er warf die Zeilen förmlich auf die leuchtrote Kunststofffolie, jagte aus seiner verglasten Steuerkanzel und erreichte den Eingang des pyramidenförmigen Gitterkäfigs.


  Er deponierte die beschriftete Folie so, dass sie jedem, der das Star Gate betreten wollte, sofort auffallen musste.


  Dann rannte er zurück zur Steuerkanzel und schaltete auf Neutralisation.


  Die Folie verschwand!


  Erleichtert atmete Burning auf. Er hatte es geschafft, hatte die Warnung abstrahlen können. Auf Phönix würde man sie finden, lesen und die vierundzwanzig Menschen nicht mehr zur Erde senden, sondern abwarten, bis das Star Gate auf Luna empfangsbereit war.


  Burning lächelte. Dann begann er zu laufen, um vielleicht noch vor der Explosion der Bombe in Sicherheit zu gelangen. Vielleicht blieb ihm noch genug Zeit?


  Wenn nur die furchtbare Angst nicht wäre, dass ihm höchstens Sekunden blieben!


  Er sah noch auf sein Armband-Chrono. Das zeigte 4:37 Uhr an.


  Im gleichen Moment detonierte die Bombe. In einem grellen Feuerball verschwand das Star Gate und mit ihm Stanley L. Burning.


  Er hatte es nicht mehr geschafft.


  


  *


  


  Die schriftliche Warnung hatte Phönix nicht mehr erreicht. Denn im selben Moment, als Burning sie neutralisierte, um sie ins Phönix-Star Gate zu schicken, betrat gerade der letzte der vierundzwanzigköpfigen Gruppe den Transmitter-Käfig. Ein ehernes Gesetz kam zum Tragen: Wo schon etwas ist, kann nichts mehr hinzukommen.


  Wenn in einem Star Gate auch nur ein erbsengroßes Materiekügelchen war, blockierte der Empfangsmechanismus automatisch, um eine Kollision zweier verschiedener Massen zu verhindern. Schon der erste Mensch, der das Phönix-Star Gate betrat, hätte ausgereicht, die Übermittlung der Warnung zu verhindern.


  Sie kam um einige Minuten zu spät.


  Die Botschaft auf der rot leuchtenden Folie wurde zwar in Detroit neutralisiert und abgesendet, aber wiederum zum nächsten erreichbaren Star Gate weitergeleitet.


  Irgendwo auf einem fremden Planeten, vielleicht nur wenige Lichtsekunden im gleichen Sonnensystem, vielleicht eine Million Lichtjahre entfernt, entstand im Gitterkäfig die rote Folie. Aber dort gab es niemanden, der sie lesen konnte …


  Und die vierundzwanzig Menschen traten den Weg zur Erde an.


  Sie erreichten sie im Moment der Explosion.


  


  *


  


  Professor Holmes schrie auf, als der grelle Überschlagsblitz aufzuckte, das Innere des Star Gates blitzschnell ausfüllte und als gleißende Lichtwolke durch die Maschen des Gitternetzes drang. Für Sekundenbruchteile waren die Umrisse der vierundzwanzig Menschen noch in der blendenden Helligkeit zu sehen, dann verblasste alles.


  »Ich sehe nichts mehr«, keuchte die Assistentin, die die Schaltungen durchgeführt hatte. »Ich sehe nichts mehr …« Sie presste die Hände vor die Augen.


  »Sie haben in den Lichtblitz gesehen, nicht wahr?«, murmelte Holmes betroffen. »Warten Sie, ich bringe Sie nach draußen. Das Sehvermögen wird bald zurückkehren …«


  Im Durchgang sah er sich nach dem Gitterkäfig um. Das Star Gate sah wieder so aus wie vorher, gerade so, als ob nichts geschehen wäre.


  Commander Jeff Haller kam ihnen entgegen, als Holmes die Assistentin ins Freie schob. »Was war das für eine Explosion, Professor?«, stieß er hervor. »Was haben Sie jetzt wieder angestellt?«


  »Ich? Gar nichts!«, brauste Holmes auf. »Ich stelle nie etwas an, aber was kann ich dafür, wenn regelmäßig bei jedem Transportvorgang irgend etwas schief geht? Hier, bevor Sie mir Vorwürfe machen, sorgen Sie lieber dafür, dass die junge Dame in ärztliche Behandlung kommt. Akute Störung des Sehvermögens. Es war ein wenig zu hell da drinnen …«


  Haller sprach bereits in sein Funkgerät und forderte einen Arzt an. Dann sah er Holmes scharf an.


  »Heraus mit der Sprache, Professor. Was ist wirklich passiert? Ist Ihnen die Gitterpyramide um die Ohren geflogen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Holmes bedrückt. »Es lief alles völlig normal ab, die Neutralisation verlief planmäßig und dann zuckte dieser Lichtblitz auf. Das Star Gate sieht jetzt wieder vollkommen normal aus.«


  Haller schluckte.


  »Wenn Sie mich fragen, Commander, etwas muss auf der Erde passiert sein. Nicht hier. Das Star Gate in Detroit hat verrückt gespielt.«


  »Das sind ja reizende Aussichten«, murmelte der Commander. »Wir sitzen also mal wieder gründlich fest, nicht wahr? Abgeschnitten von allem.«


  »Wenn meine Vermutung stimmt, dann sind wir nur von der Erde abgeschnitten, Commander. Mit dem Wissen, das uns Xybrass übermittelt hat, können wir jeden anderen Transmitter erreichen.«


  »Ja«, murmelte Haller. »Und im Umkehrschluss, wenn Xybrass Warnung zu Recht kam und Randalls Ahnungen stimmen, können uns auch andere von jedem beliebigen Planeten erreichen … Holmes, wir gehen prachtvollen Zeiten entgegen …«


  Er wandte sich ab und stapfte davon. Professor Holmes blieb am Eingang des ›Schattentors‹ zurück, wie die Bulowas den Transmitter-Bau nannten.


  Er fragte sich, was aus den vierundzwanzig Menschen geworden war.


  Waren sie in dem grellen Aufblitzen vernichtet worden?


  


  *


  


  Über dem Werksgelände von Mechanics wurde die Nacht zum Tage. Dort, wo die Bauten standen, die das Star Gate in sich beherbergten, entstand innerhalb von Sekundenbruchteilen eine winzige Sonne, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Der sich aufblähende Feuerball erreichte seine größte Ausdehnung, als er sechshundert Meter Radius aufwies und alles, was in diesem Bereich befand, verdampfte.


  Dann kam die Druckwelle. Sie fegte auf Meilen alles vor sich her, was nicht niet- und nagelfest war. Fensterscheiben aus Panzerplast zerbarsten klirrend. Selbst der hohe Verwaltungsbau wurde von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen.


  Eine Feuerhölle wälzte sich über das Gelände, züngelnd und verzehrend. Über dem ehemaligen Star Gate-Komplex glühte die Luft.


  Über dreißig Stunden kämpften die Löscheinheiten gegen das Inferno an. Dann endlich herrschte einigermaßen Ruhe und das Aufräumen begann.


  Von den Menschen, die sich zum Zeitpunkt der Explosion noch im unmittelbaren Einflussbereich der Entladung befunden hatten, wurde keine Spur mehr gefunden.


  Die Medien hatten ihre große Stunde. Das Ereignis, kaum vierundzwanzig Stunden nach der offiziellen Vorstellung des Transmitters in der Öffentlichkeit, wurde vor allem von den TV-Stationen der Konkurrenz weidlich ausgeschlachtet. Mechanics Inc. hatte ihre größte Niederlage seit Firmengründung.


  In Rheinstadt rieb sich ein Mann zufrieden die Hände. Dass die Zerstörung des Konkurrenz-Transmitters Menschenleben gekostet hatte, berührte Volker Kramert nicht sonderlich.


  Er schlief trotzdem gut.


  


  *


  


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Clint Fisher später. »Ich kenne Bomben und ihre Wirkung. Der Sprengsatz hätte gerade ausgereicht, den Transmitter innerhalb der Halle zu zerstören. Mehr hätte nicht geschehen dürfen. Dise Feuerwalze, die über unser Werk gerast ist, kann davon einfach nicht verursacht worden sein.«


  »Sind Sie da völlig sicher, Fisher?«, fragte Frascati. »Vielleicht haben die Jungs drüben in Europa wieder mal etwas Neues erfunden? Aus der Alten Welt ist uns doch selten Gutes gekommen.«


  »Einschließlich der ersten Siedlerschiffe«, murmelte Fisher sarkastisch. »Ich kann Ihnen übrigens gern Filme vorführen, die von automatischen Kameras gemacht worden sind. Sie wurden von der Wachelektronik im Augenblick des ersten Alarms eingeschaltet und arbeiteten, bis sie in dem Glutorkan verdampften. Die aufgenommenen Szenen wurden live in unsere Zentrale übertragen und gespeichert. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Szenen vorführen …«


  »Muss ich eigens darum bitten?«, knurrte Frascati.


  Wenig später liefen die Filme an. Die Projektion erfolgte über einen Breitbandschirm, der mit den aneinander gereihten Aufnahmen eine Rundumsicht durch die gesamte Transmitter-Halle ermöglichte. In der Simultanschau gab es keinen einzigen Punkt, der nicht aus irgendeiner Perspektive einzusehen gewesen wäre.


  »Da«, sagte Fisher plötzlich. »Die Bombe. Klein und handlich und außerdem sauber an den Eisenträger geschraubt. Da hat sich jemand sehr viel Zeit genommen und ich frage mich, wann er das geschafft hat. Während der Kampfhandlungen bestimmt nicht.«


  Die Tonaufzeichnung lieferte Burnings Warnungen und die Unterhaltung mit dem Sicherheitsoffizier mit. Frascati wurde blaß. »Wahnsinn«, murmelte er. »Der Mann hat ausgeharrt, um die anderen noch zu warnen, obgleich er gewusst haben muss, dass er es nicht mehr selbst schaffen würde, davonzukommen … Sonst hätte er nicht so eindringlich gewarnt.«


  Sie sahen Burning noch laufen und dann den jäh aufzuckenden Feuerball. Blendende Helligkeit sprang ihnen aus der Simultanprojektion entgegen und im nächsten Moment war alles schwarz.


  »Die Kameras sind in Sekundenbruchteilen verdampft«, erklärte Fisher. »Wir …«


  Frascati hob die Hand.


  »Noch einmal zurück«, verlangte er. »Zeitlupe. Ich glaube, ich habe etwas gesehen.«


  Wenig später lief der Simultanfilm erneut ab, diesmal entschieden langsamer.


  »Hier«, sagte Frascati. »Sehen Sie sich die Bombe an.«


  Fisher nickte.


  »Sie haben recht«, sagte er.


  Die Explosion der Bombe war tatsächlich im Verhältnis zu dem losbrechenden Inferno vernachlässigbar ›harmlos‹. Aber dann sprang etwas auf die Energieversorgung des Star Gates über und löste eine Zündung aus.


  »Dann ist mir natürlich alles klar«, sagte Fisher. »Es muss im gleichen Augenblick das Fluoreszenzfeld aufgezuckt sein: Empfang! Mit den unbegreiflichen Energien, mit welchen der Transmitter funktioniert, ist es eigentlich ein Wunder, dass noch so viel heil geblieben ist.«


  Er lachte bitter auf.


  »Einzelbildschaltung«, verlangte Frascati übergangslos. Fisher sah ihn erstaunt an. »Noch etwas?«


  »Ja. Lassen Sie langsam durchlaufen. Wegen dem Fluoreszenzfeld. Wenn im gleichen Augenblick, gleichzeitig mit der Detonation, tatsächlich eine Materialisierung begonnen hat …«


  Und dann sahen sie es beide bestätigt: Bei Bild 24.385 war nur der aufblitzende Feuerball der gezündeten Energiezufuhr zu sehen. Bild 24.386 und 24.387 zeigten schemenhaft in dieser Hölle die Umrisse von vierundzwanzig Menschen. In Bild 24.388 war von ihnen nichts mehr zu sehen.


  Der Konzernchef und sein Sicherheitsbeauftragter sahen sich in stummem Entsetzen an.


  Jeder wusste, was der andere in diesem Moment dachte.


  Und niemand sprach mehr ein Wort …


  


  Nachwort


  von Wilfried A. Hary


  


  Stille und Finsternis.


  Keine Wahrnehmung. Kein Atem.


  Kein Körper!


  Entsetzt schreien meine Gedanken: Kein Körper!


  Nichts als meine Gedanken, die ich nicht zu ordnen in der Lage bin.


  Allein! Abermals schreien meine Gedanken.


  Doch halt … Fremdartiges. Keine Töne, keine Bilder … Fremde Gedanken? Unverständlich, erschreckend, mächtig. Göttern gleich. Ich spüre ihre Macht.


  Da, ein Name, schemenhaft, flüchtig, vorbeiflatternd, als wolle er mich narren. Mein eigener Name?


  Ja … wer bin ich eigentlich? Woher komme ich? Was ist geschehen?


  Ich lebe … schon immer?


  Leben? Schon immer?


  Nein, Zeit spielt keine Rolle im Nirgendwo, im Quasinichts.


  Ich lache, aber es ist ein lautloses Lachen, das nur in meiner eng umgrenzten Gedankenwelt sich abspielt. Was ich so lächerlich finde, ist meine eigene Suche nach dem Namen, meiner Vergangenheit. Was ist überhaupt von Bedeutung im Zustand der Zeit- und Raumlosigkeit?


  Wenn es keine Zeit und keinen Raum gibt, ist auch keine Existenz möglich! Eine Feststellung aus der Physik. Aber ich erinnere mich an meinen Mathematikprofessor, der uns das Phänomen der vierten Dimension zu erklären versuchte, die mathematisch durchaus von fundamentaler Bedeutung ist.


  Nicht nur mathematisch, wie ich jetzt definitiv weiß: Ich bin, aber genau das ist absurd, denn wo nichts ist, kann man nicht sein. Ein Paradoxon, ein unlösbarer Widerspruch. Oder sind alle Theorien von vornherein falsch?


  KEN RANDALL!


  Was ist das? Ach ja, der Name. Jetzt, wo er mir gleichgültig geworden ist, hat er sich heran getraut, nicht mehr scheu wie vor Bange vor meinem allzu gierigen Zugriff. Er ist da, um meine Gedanken zu berühren.


  Die Erkenntnis: Ja, ich bin Ken Randall, ein Mensch! Ich war bisher jedenfalls ein Mensch gewesen, aber … was bin ich jetzt?


  Das Fremdartige.


  Beinahe zumindest bin ich so wie dieses.


  Es bedrängt mich, aber ich setze mich zur Wehr. Nur teilweise mit Erfolg. Was soll ich tun gegen diese Allmacht? So habe ich mir Götter immer vorgestellt  als der Mensch mit Namen Ken Randall. Aber jetzt bin ich fast so wie sie: Nur fast.


  Sie sind in mir, mit mir. Wie viele sind es? Als würde ihre Zahl eine Bedeutung haben im Quasinichts …


  Ich darf nicht mehr an sie denken. Das ist der beste Schutz.


  Meine eigenen Gedanken, eng begrenzt, wenn man das so sagen kann im immateriellen Nichts ohne Raum und ohne Zeit … Sie klammern sich an dem Namen fest wie an einem Rettungsanker, an dem Symbol meines bisherigen unbedeutenden Menschseins als Winzling in der Unendlichkeit des Universums.


  Ja, ich war als Mensch ein Winzling, ohne Bedeutung für das Ganze, doch was bin ich jetzt? Als Bestandteil des immateriellen Nichts noch weniger? Ja, das Nichts ist immer weniger als ein Etwas. Das Nichts ist weniger als das winzigste Staubkorn jemals sein kann, weniger als sogar das kleinste Teilchen.


  Ken Randall! Ich klammere mich daran so fest ich kann. Ken Randall!


  Moment, war das mein eigener Gedanke?


  Ich bin dafür bestimmt, nicht nur das Schicksal der Menschheit mit zu beeinflussen, sondern auch das Schicksal anderer Völker. Ich spüre die Macht, die unbeschreibliche Macht. Sie ist nicht mein Feind. Sie ist mit mir. Wir sind ohne Körper, sondern nur noch Wille. Wir finden keinen Weg zurück, außer diesem einen, die Materialisation eines perfekten Ebenbildes, erzeugt durch unsere Gedanken …


  Was sind das für Gedanken? Meine? Unsere? Wahnsinn droht, mich zu überrennen, doch ich wehre mich erfolgreich dagegen. Seltsam: Als würde mir jemand helfen.


  Jemand? Im absoluten Nichts?


  Aber ich bin doch auch!


  Ich bin, ja, egal, was alle Theorien behaupten mögen. Ich existiere dort, wo es keine Existenz geben kann, weil es das immaterielle Nichts ist, nur mathematisch beschreibbar als vierte Dimension. Professor Holmes würde es allerdings weder vierte Dimension noch Hyperraum nennen, sondern Äthermorph. Ein rein theoretischer Zustand …


  Und wieso denke ich dann? Dort, wo Gedanken sind, kann nicht das absolute Nichts sein.


  »Doch!«


  Eine Antwort auf meine unausgesprochenen Frage. Nur ein glasklar umrissener Gedanke, mehr nicht, aber auch nicht weniger. Jedenfalls kein gesprochenes Wort, wo es keinen Mund geben kann und keine Töne. Ein … fremder Gedanke, also keiner, den mein eigener Geist produziert und auch keiner, der sich mit meinen eigenen Gedanken vermischt und mich erneut in den Wahnsinn zu treiben droht.


  Aus dem Nichts schält sich ein Bildnis. Wie in einem Traum. Erst schemenhaft. Das Bildnis ist rein virtuell  was sonst?  und zeigt einen … Mann. Ich denke wieder den Namen: Ken Randall! Und ich weiß: Das bin ich selber. Nicht, als würde ich in einen Spiegel sehen, sondern als würde ich mich selber in einem Film wieder erkennen.


  Wir betrachten uns beide. Erst war ich allein, ein Paradoxon im eigentlichen Nichtsein. Und jetzt gleich … doppelt?


  Materialisation eines perfekten Ebenbildes, erzeugt durch unsere Gedanken … Schon wieder dieser Satz, nicht klar umgrenzt genug, um ihn einem anderen zuzuordnen und doch nicht von mir selber erzeugt.


  Auch von ihm nicht, meinem Ebenbild!


  Ich würde es wissen, denn meine Gedanken sind synchron mit den Gedanken des anderen und er wundert sich synchron mit mir.


  »Doch!«, hören wir die Wiederholung von vorhin, die eigentlich jetzt keinen Sinn mehr macht, außer dem einen: Uns zu zeigen, dass wir nicht allein sind und uns begreifen zu lassen, dass keiner von uns beiden diesen Gedanken produziert hat.


  Wer sonst?


  Schatten umschleichen uns. Viele Schatten. Eigentlich … unzählige. Als würde im Nichts die Beschreibung einer bestimmten Menge überhaupt Sinn machen. Vielleicht ist es ja nur einer, der sich widerspiegelt wie in einem Spiegelkabinett?


  »Wir sind keine Schatten, sondern wir sind eins mit dem Nichts. Wir sind … das Nichts, das lebende Äthermorph. Wir sind für menschliche Begriffe seit vielen Generationen in diesem Zustand der Ewigkeit, ohne Zeit und ohne Raum. Ihr werdet auf Spuren dessen treffen, was wir geschaffen haben zu Zeiten, als wir noch unsere eigenen Körper besaßen und noch nicht eins waren mit dem Äthermorph, der vierten Dimension, dem Hyperraum oder wie auch immer ihr es nennen mögt.«


  Schatten, die zu uns beiden … sprechen können?


  »Wir sind keine Schatten!«, wiederholen die Gedanken. »Es kommt euch nur so vor, Ken Randall. Ihr assoziiert, weil ihr es als Menschen so gewohnt seid. Wir sprechen auch nicht mit unseren Gedanken zu euch, weil es keine Gedanken geben kann in diesem Zustand. Ihr empfindet das nur so. Es ist wie ein Traum für euch. Alles wird von euch selbst produziert, um zu interpretieren, was nichts anderes ist als virtuelle Daten. Denkt an den Physikunterricht zurück. Informationen sind keine Energie und keine Materie, existieren also in ihrer reinsten Form im mathematisch beschreibbaren Nichts. Drum können sie auch beispielsweise überlichtschnell übertragen werden. Eure Wissenschaft nennt das Tunneleffekt. So ist innerhalb eines Sonnensystems G-Kom möglich mit bis zu tausendfacher Lichtgeschwindigkeit, indem man stehende Wellen nutzt und zur Informationsübertragung keine Trägerwellen erzeugt, was die Übertragungsgeschwindigkeit zwangsläufig begrenzt auf die Lichtgeschwindigkeit. Obwohl selbst tausendfache Lichtgeschwindigkeit für die Kommunikation zwischen Sonnensystemen viel zu langsam ist …«


  »Weiß ich doch alles!«, antworten wir gleichzeitig. Wir sind eine Person und trotzdem zwei. Aber wieso wundere ich mich darüber? Ausgerechnet in diesem Zustand des Unmöglichen?


  »Beinahe seid ihr so wie wir. Dieser Zustand würde euch wahnsinnig machen, denn ihr seid nicht dauerhaft Bestandteil des Äthermorph, wie wir. Ihr seid nur für eine nicht messbare Zeit hier und werdet wieder materialisieren  dort, wo wir euch hin senden. Ihr könnt nicht hier bleiben.«


  »Aber wieso sind wir überhaupt hier? Was ist der Sinn?«


  »Erinnert ihr euch nicht, Ken Randall?«


  »Professor Holmes! Phönix!« Wir schauen uns erschrocken an und fügen hinzu: »STAR GATE!«


  »Eine Panne. Um nicht zu sagen: Eine Katastrophe! Vierundzwanzig Menschen im STAR GATE von Phönix wollen zur Erde. Ihr seid eine dieser Personen.«


  »Aber wir sind doch zwei?«, wundern wir uns gemeinsam.


  »Seid ihr das wirklich?«


  Wir schauen uns an und wissen keine Antwort.


  »Ihr ward nur einer, Ken Randall, aber diese Katastrophe ist unsere Chance, die wir zu nutzen wissen.«


  »Ich verstehe nicht!«, geben wir zu.


  »Ihr bezeichnet uns … als die Uralten, wann immer ihr auf Zeugen unseres damals noch körperlichen Wirkens trefft. Wir waren schon vor einiger Zeit auf der Erde und Menschen haben das herausgefunden, obwohl ihr nichts davon wisst: Dort, wo es früher ein Ort namens Troja gab. Aber niemand wird vorläufig unseren Namen erfahren. Er ist auch völlig belanglos geworden. In Ermangelung unseres Namens nennt ihr uns eben … die Uralten.«


  »Was hat das jetzt mit uns beiden zu tun?«


  »Alles! Wir wollten auf dem Höhepunkt unserer Zivilisation den Tod überwinden und fanden eine Möglichkeit, ewig zu werden, indem wir uns vereinten mit dem Äthermorph.«


  »Mit dem … Nichts?«


  »Ja, doch zu spät erkannten wir, dass wir als ehemalige Körperliche den Kontakt mit dem Universum brauchen wie ein Mensch Essen, Trinken und die Luft zum Atmen. Als Nichts verliert alles an Bedeutung. Das ist schlimmer als der Tod. So laben wir uns an den Erinnerungen der Wesen, die ein Star Gate benutzen, genauso wie an den Daten bei der Transmission durch das Äthermorph. Mit den Monopolisten des Star Gate-Netzes hatten wir eine Vereinbarung: Ihr Netz ist unsere einzige Verbindung zu dem, was ihr Wirklichkeit nennt, aber sie haben uns längst vergessen und verhindern in ihrem sturen Monopoldenken einen regen Verkehr per Gate-Netz, was wir so sehr bräuchten! Mehr noch: Sie haben ihre eigene Geschichte so grundlegend verfälscht, dass die Wahrheit nicht mehr erkennbar wird. Sogar der große Krieg wird nicht mehr erwähnt  nicht mehr so, wie er wirklich war. Das wird einer von euch beiden erfahren, zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er mit seinen Gefährten sich aufmacht, das Rätsel der Dhuuls zu erforschen, unserer Erzfeinde von früher. Auf uns wird er dabei nicht mehr stoßen, obwohl wir vor unserer Entstofflichung einen Friedensvertrag schlossen mit den überlebenden Dhuuls. Sie haben alle Erinnerungen an uns nach unserer Entstofflichung verbannt und später sogar den Bund mit Kyphora geschlossen, um entgegen aller Zusagen den SG-Verkehr zu begrenzen. Was sollten wir auch dagegen tun? Es ist zu spät zur Reue, dass wir unseren Erzfeinden am Ende doch noch vertraut haben …«


  »Wir verstehen immer noch nicht …«


  »Deshalb seid ihr zwei: Durch die Katastrophe haben wir die Chance, unseren Einfluss auf die Wirklichkeit im Universum zu verstärken. Bisher hatten wir nur einen einzigen Verbündeten. Ihr kennt ihn bereits, aber seinen Namen will ich jetzt nicht nennen. Er ist auch bedeutungslos, weil ihr nach der Materialisierung sowieso alles vergessen werdet, was geschehen ist.«


  Ich habe einen Verdacht und schaue mein zweites Ich an.


  Gleichzeitig äußern wir die Vermutung: »Ihr habt mich tatsächlich … verdoppelt!«


  »Das wäre zu einfach, Ken Randall: Einer von euch beiden ist in der Tat das Original, aber der andere … ist einer von uns! Er wird als Ken Randall wiedergeboren bei der Materialisierung. Kraft seiner Gedanken erschafft er nach dem Vorbild des Originals das perfekte Ebenbild bei dieser Materialisierung.«


  »Aber wer wird nun das Original von uns beiden sein und wer … der Wiedergeborene, die … Kopie?« Wir sind beide entsetzt über diesen Gedanken.


  »Ihr sollt es nicht erfahren, bis ihr euch eines fernen Tages begegnen werdet. In der Zwischenzeit werdet ihr ein völlig unterschiedliches Schicksal haben. Einer materialisiert auf einer Welt, wo man ihn mit seinen Gefährten vier Jahre lang einfrieren wird, bis sein Schicksal weiter geht. Der andere materialisiert mit seinen Gefährten auf einem Planeten mit Namen Tustra.«


  »Wir werden uns nicht erinnern können … an euch?«, fragen wir simultan. »Obwohl einer von uns ja auch einer von euch ist?«


  »Das ist nicht zu ändern. Unsere Möglichkeiten sind einerseits unvorstellbar, denn Original und Kopie sind völlig identisch, aber andererseits auch begrenzt, denn die Kopie hat nichts als die Erinnerungen und Fähigkeiten des Originals.«


  Wir sind zu erschüttert, um zu reagieren. Und angewidert!


  Da erreicht uns der abschließende und zusammenfassende Gedankenbeschluss der Körperlosen, die angeblich von den Menschen als ›Uralte‹ bezeichnet werden  dort, wo Menschen auf Spuren ihres einstigen Wirkens treffen oder schon getroffen sind: »Ihr werdet zwei sein, weil wir es so wollen. Es ist notwendig und so ist die Transmitter-Katastrophe die wichtigste Chance seit unserer Existenz in dieser Form, um wieder aktiv in das Geschehen einzugreifen. Einer von euch beiden wird das Original sein, der andere wird beseelt von einem Teil von uns, doch dieser Teil wird sich nach der Materialisierung nicht an sein wahres Wesen erinnern. Keiner von euch beiden wird daran zweifeln, das Original zu sein. Bis ihr euch irgendwann gegenüber stehen werdet. Aber bis zu diesem Zeitpunkt habt ihr eure wichtigsten Aufgaben längst erledigt. Und ihr werdet nicht allein daran arbeiten müssen. Ihr werdet Gefährten haben, Originale und Kopien  genauso wie ihr selber! Obwohl wir nicht alle Verunglückten kopieren, sondern nur ganz bestimmte  und gleichzeitig mit den Originalen in den Einsatz schicken, an völlig verschiedene Orten im Universum …«


  Und ich materialisiere  allein. Das heißt, mein anderes Ich ist nicht mehr bei mir. Dafür vertraute Gefährten. Originale oder Kopien, also wiedergeborene Uralte? Und was bin … ich? Wirklich das Original, wie ich es erhoffe?


  Als hätte das jetzt noch die geringste Bedeutung. Alles ist wieder vergessen, wie nach einem Traum, über den man vergeblich grübelt, ohne sich erinnern zu können. Bis man sogar vergessen hat, geträumt zu haben.


  Nur eines zählt: Wo sind wir hier überhaupt  meine Gefährten und ich? Und … was erwartet uns hier?


  


  ENDE


  Ausblick


  


  24 Menschen, darunter Ken Randall, Tanya Genada und die fünf Wissenschaftler der ersten Star Gate-Expedition befanden sich im Transmitter auf Phönix, als die Katastrophe  genau im Augenblick des Abstrahlens  stattfand. Niemand, weder auf der Erde noch auf Phönix, weiß, was mit ihnen geschehen ist. Klarheit darüber gibt erst mal der übernächste Star Gate-Band 13. Er heißt: »Planet der Götter« und wurde ebenfalls von Kurt Carstens geschrieben. Dort geht es um das Schicksal von acht der vierundzwanzig Verschwundenen.


  In einem noch späteren Band beschreibt Frank Rehfeld das Schicksal einer weiteren Person, die beim Transmitter-Unglück im STAR GATE stand: Cat Groscowsky! Ist sie das Original oder das Duplikat? Das wird sie sich nicht mehr fragen können, weil sie sich nicht erinnert. Aber die Leser werden sich erinnern: An das Star Gate-Buch von Werner K. Giesa, in dem eine der beiden umkommt: Original oder Kopie? In Rehfelds Band wird sie überleben  aber zu welchem Preis …!


  Und auch Ken Randall wird sich dieser Frage nicht stellen können  Original oder wiedergeborener Uralter als perfektes Ebenbild? , wenn er mit seinen Gefährten auf Tustra materialisiert ist, während er sich gleichzeitig auf einer ganz anderen Welt, auch gemeinsam mit seinen Gefährten, einer völlig anderen Aufgabe stellen muss. Dort werden sie erst mal für vier Jahre eingefroren. Dies und mehr erfahrt ihr in den zur Serie erschienenen Büchern aus dem Blitz-Verlag, beginnend mit dem Titel ›Zeitsprung‹ von Werner K. Giesa, Bestellnummer 1404.


  Was Ken Randall und seinen Gefährten allerdings auf Tustra widerfährt, das berichtet euch Wilfried Hary hier, in der laufenden Heftserie, ab Band 18! Titel: ›Menschen unerwünscht‹! Na, das klingt auch nicht gerade freundlich, nicht wahr? Ist es auch nicht. Ihr werdet es selber lesen!


  


  


  [image: img1.png]


  


  Freie Seelen


  


  von Michael Schmidt


  


  Uli John Roth, ehemaliger Drogenabhängiger, wird von dem Konzern FREIE SEELEN von seiner Sucht befreit. Im Gegenzug dazu verpflichtet er sich, als Agent für ihn zu arbeiten. Freie Seelen modifiziert seinen Körper, damit er seinen Auftrag optimal erfüllen kann. So erfährt er vom Projekt STAR GATE – und wird bei Mechanics eingeschleust. Was wird geschehen?
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